
H
IL E 1

5 
Stefa

n
-Fra

n
scin

i P
la

tz 5
C

H
 8

0
93

 Zürich
Tel +

4
1

 4
4

 63
3

 2
0

 0
9

Professur für Architektur 
 und Konstruktion  Annette Gigon
            ETH Zürich  Mike Guyer

«HOME AND OFFICE?» 

Assistierende:
Kathrin Sindelar 
sindelar@arch.ethz.ch
Moritz Holenstein
holenstein@arch.ethz.ch
Ania Tschenett
tschenett@arch.ethz.ch

Leitung HS 19: 
Annette Gigon
gigon@arch.ethz.ch

HS 20

Bild Umschlag: Simone de Beauvoir und Jean-Paul Sartre, © Gisèle Freund, gelatin silver prints.

Arbeitsmaterialien zum Semester



2 HS 20 Inhalt

05
07
08
09

11
14
20
26
36

47

49
49
50
72
95
96
98

104

109
111

112
118
122

126
136

152
158
160
165
166

ZUM SEMESTER
SEMESTERAUFBAU
TERMINE 
ANFORDERUNGEN

BAUPLÄTZE
Hermetschloostrasse 78
Birmensdorferstrasse 55
Badenerstrasse 329
Badenerstrasse 530

RAUMPROGRAMM
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Umnutzungen
 Büros zu Wohnungen
 Transformation anderer Gebäudetypen
Wohnen und Arbeiten/Mischnutzungen
 S - Künstlerhäuser,  Wohn- /Atelierhäuser
 M - Wohn- und Geschäftshäuser
 L - Mischnutzungen
 
TEXTE
WOHNEN UND / ODER ARBEITEN
Historisch
 Das zürcher oberländer Heimarbeiterhaus ein regionaler Bautypus des 18. Jhs,  David Meili, 1979
 Das Bürgerhaus als Einheit von Arbeit, Leben und Wohnen in der Neuzeit, Martin Scheutz, 2019
 Hausen und schuften in den „tenements“, Marc Valance, 1999
Umbruch in der Moderne
 Charta von Athen, Le Corbusier, 1984
 Typical Plan, Rem Koolhaas,1995
Gegenwart
 Adieu liebes Büro, Claudia Mäder, 2020
 Hanks Welt: Das Büro. Ein Nachruf, Rainer Hank, 2020
 Architektur und Arbeit - Dort arbeiten, wo der Chef wohnt, Katja Bigalke, 2020
REUSE/MIXED-USE
 Multifunktionale Büro- und Geschäftshäuser/Mischnutzung, Johann Eisele u.A., 2020 
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Mon Oncle, Jacques Tati, Specta Films/Gray Films/Alter Films (AA), Frankreich, 1958
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Zuhause zu arbeiten ist ein altes Thema in der Geschichte der Architektur. Das Gleiche gilt aber 
auch für die Trennung der Funktionen. Die Frage ist aus architektonischer und städtebaulicher 
Sicht relevant, ebenso wie aus soziologischer, ökonomischer und ökologischer und jetzt erneut aus 
epidemiologischer Perspektive. 
Wir beschäftigen uns während des Herbstsemesters mit der Doppelfunktion Wohnen und Arbeiten 
anhand von bestehenden Bürogebäuden in der Stadt Zürich, die partiell zu Wohngebäuden 
transformiert und erweitert werden sollen. Städtebaulich, architektonisch, funktional und konstruktiv 
interessiert uns die Kombination der Nutzungen im gleichen Haus, der Übergang von öffentlich zu 
privat und auch die Eignung der neuen Wohnungen für das Home-Office. 
Die Herangehensweise ist in diesem Semester eine andere. Für die Auseinandersetzung mit dem 
Kontext und den Bestandsbauten bilden die klassischen Werkzeuge wie Karten, Bestandspläne, 
Texte oder 3-D Stadtmodelle die Basis. Daneben sollen bei den punktuellen Besuchen vor Ort die 
Fotografie und neu insbesondere auch das Medium Video als Mittel der Wahrnehmung eingesetzt 
werden, um die Erscheinung und Stimmung der Bauten und ihrer Umgebung im Alltag einzufangen – 
in unterschiedlichen  Lichtverhältnissen und Geräuschkulissen. 
Den filmischen Ansatz diskutieren wir anfangs des Semesters mit dem Filmer und Kameramann 
Severin Kuhn, der sich seit Jahren mit Film-Architekturaufnahmen beschäftigt. 
Marcel Bächtiger begleitet unser Semester ebenfalls und bietet ergänzend dazu im Seminar 
«Raumkonzepte in Architektur und Film» ein Wahlfach zum Thema «Interieurs» an. 
Wir gönnen uns am Beginn des Semesters einen kurzen Exkurs in die Welt des Films. Unterschiedliche 
Spielfilme ermöglichen einen intimen Einblick in die Lebenssituationen verschiedener Menschen 
und machen neben dem psychologischen, individuellen Fokus immer wieder den baulichen Rahmen 
erfahrbar. Dabei interessiert uns auch hier der Alltag – also das Wohnen oder/und Arbeiten – ebenso 
sehr wie die Flucht daraus. 
Gespräche mit Filmregisseurinnen über die Kunst der Inszenierung sind geplant und  auch Diskussionen 
mit Immobilienfachleuten über die Wandelbarkeit von Gebäuden. 
Ab der Mitte des Semesters wird parallel zum Entwurfsunterricht von David Klemmer ein Render-
Tutorial angeboten, bei dem es schliesslich auch um die Erzeugung von bewegten Bildern geht. 
Anlässlich der Schlussabgabe soll sich der Kreis also wieder schliessen – was mit Handy-
Videoaufnahmen als Wahrnehmungswerkzeug der bestehenden baulichen Situation begann, soll bis 
zur Fähigkeit führen, das Projekt als einfache Animation und mögliche künftige Wirklichkeit darzustellen 
– zusätzlich zur Präsentation des Entwurfs mit Grundrissen, Schnitten und Detailzeichnungen.  

Das Semester wird von Annette Gigon geleitet. 

ZUM SEMESTER
«HOME AND OFFICE?» 
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Mountain House, Nevada City USA - Atelier Bow-Wow, © Iwan Baan Photography, 2008
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SEMESTERAUFBAU
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Woche Datum  Zeit Programm      Wahlfach

KW38 Di 15.09.20 10:00 h EINFÜHRUNG Annette Gigon     Do 17.09.20
    mit Marcel Bächtiger und Severin Kuhn HIL D15    Wahlfach: Das Interieur

01   11:30 h Bauplatzwahl, Vorbereitung Analyse, 3D Situationsmodell  Dr. Marcel Bächtiger
   13:24 h BESICHTIGUNG Bauplätze in der Stadt Zürich und Umgebung  17:45 h-19:30 h (ZOOM) 
 Mi 16.09.20 09:00 h Individuelle Arbeit          
  
KW39  Di 22.09.20 09:00 h Individuelle Arbeit, Tischbesprechung mit Assistierenden  

02 Mi 23.09.20 09:00 h     KONZEPTKRITIK mit Marcel Bächtiger und Severin Kuhn HIL D15   
   17:00 h EINFÜHRUNG FILMANALYSE mit Marcel Bächtiger HIL D15  

KW40  Di 29.09.20 09:00 h Individuelle Arbeit, Tischkritik mit Assistierenden   Do 01.10.20
03 Mi 30.09.20 09:00 h Diskussion Filme HIL D 15     Dr. Marcel Bächtiger 
    mit Marcel Bächtiger, Severin Kuhn und Micha Lewinsky  17:45 h-19:30 h (ZOOM)

KW41  Di 06.10.20 09:00 h Individuelle Arbeit, Tischkritik mit Assistierenden    
04 Mi 07.10.20 09:00 h Individuelle Arbeit, Tischkritik mit Assistierenden     
  

KW42  Di 13.10.20 09:00 h ZWISCHENKRITIK 1 HIL D15,  mit Martin Hofer   Do 15.10.20  
05 Mi 14.10.20 09:00 h ZWISCHENKRITIK 1 HIL D15,  mit Martin Hofer   Dr. Marcel Bächtiger
           17:45 h-19:30 h (ZOOM)

KW43 19. - 23.10.20  SEMINARWOCHE

KW44 DI 27.10.20 09:00 h Individuelle Arbeit, Tischkritik mit Assistierenden   Do 29.10.20
06 MI 28.10.20 09:00 h Individuelle Arbeit, Tischkritik mit Assistierenden   Dr. Marcel Bächtiger
   15:00 h 3D- RENDERKURS mit David Klemmer über Zoom   17:45 h-19:30 h (ZOOM)

KW45 Di 03.11.20 09:00 h ZWISCHENKRITIK 2 HIL D15,  mit Barbara Neff
07 Mi 04.11.20 09:00 h ZWISCHENKRITIK 2 HIL D15,  mit Evelyn Enzmann
      

KW46 Di 10.11.20 09:00 h Individuelle Arbeit, Tischkritik mit Assistierenden   Do 12.11.20
08   16:00 h Gespräch/ Vortrag mit Elisabeth Bronfen   Dr. Marcel Bächtiger
 Mi 11.11.20 09:00 h individuelle Arbeit, Tischkritik mit Assistierenden    17:45 h-19:30 h (ZOOM)
   15:00 h 3D- RENDERKURS mit David Klemmer über Zoom   

KW47 Di 17.11.20 09:00 h Individuelle Arbeit, Tischkritik mit Assistierenden
09 Mi 18.11.20 09:00 h Individuelle Arbeit, Tischkritik mit Assistierenden

KW48 Di 24.11.20 09:00 h ZWISCHENKRITIK 3 HIL D15     Do 26.11.20
10 Mi 25.11.20 09:00 h ZWISCHENKRITIK 3 HIL D15     Dr. Marcel Bächtiger

           17:45 h-19:30 h (ZOOM)

KW49 Di 01.12.20 09:00 h Individuelle Arbeit, Tischkritik mit Assistierenden
11 Mi 02.12.20 09:00 h Individuelle Arbeit, Tischkritik mit Assistierenden
   15:00 h 3D- RENDERKURS mit David Klemmer über Zoom

KW50 Di 08.12.20 09:00 h Individuelle Arbeit, Tischkritik mit Assistierenden
12   15:00 h 3D- RENDERKURS mit David Klemmer über Zoom
 Mi 09.12.20 09:00 h Individuelle Arbeit, Tischkritik mit Assistierenden
   

KW51 Mo 14.12.20 12:00 h Schlussabgabe und komplette Räumung des Zeichensaals HIL D15
13   18:00 h Aufbau der Kritikzone im Zeichensaal gemäss Plan Assistenz
 Di 15.12.20 09:00 h SCHLUSSKRITIK  HIL D15,  mit Marianne Burkhalter, Marcel Bächtiger, Severin Kuhn, Barbara Neff,  
       Annette Gigon, Mike Guyer 
 Mi 16.12.20 09:00 h SCHLUSSKRITIK  HIL D15, mit Marcel Bächtiger, Momoyo Kaijima, Severin Kuhn, Annette Spiro, 
       Annette Gigon, Mike Guyer 
   20:00 h (nach Möglichkeit) Apéro zum Semesterabschluss

TERMINSTRUKTUR* 
PROVISORISCHE 

*Änderungen sind vorbehalten und werden frühzeitig angekündigt
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ANFORDERUNGEN

KONZEPTKRITIK*:  Analyse: Baubestand und Umgebung anhand von Plänen, Karten, Fotos oder Video
Gegenüberstellung: eigene Wohnsituation (ausschnittartig) dargestellt mit filmischen und/oder fotografischen Mitteln 
Fokus: städtebauliche Idee / Entwurfsidee vermittelt mit kurzem Beschrieb/Text, Konzeptskizzen, Konzeptplänen und Volumenstudien 
physisch oder 3D 

EXKURS FILM - DISKUSSION*:  Kurze Vorstellung/Analyse des gewählten Films und Filmausschnitts - mit Schwerpunkt architektonischer 
Rahmen/Hintergrund und Bezug der Figuren dazu.

ZWISCHENKRITIK 1*:  Städtebau / Volumen / Umgang mit Bestand / Nutzungskonzept / architektonischer Ausdruck / räumliche 
Konzeption / Erschliessungen 

 •Einsatzmodell Volumen physisch / 3D
 •Grundrisse, Schnitte, Fassadenskizzen
 •Visualisierungen: Skizzen, Montagen

ZWISCHENKRITIK 2*:  Städtebau / Volumen / Umgang mit Bestand / Nutzungen / Ausdruck  / Konstruktionsprinzip
 •Einsatzmodell / Arbeitsmodell Wohnungen physisch / 3D
 •Grundrisse, Schnitte, Fassaden, Zimmer- und Wohnungsgrössen beschriftet, Wohnungen möbliert
 •Konstruktionsprinzip
 •Visualisierungen: Skizzen, Montagen, (evtl. erste Renderings)

ZWISCHENKRITIK 3*:  Städtebau / Volumen / Umgang mit Bestand / Qualität Wohnungen, Büro Erschliessung / Konstruktion / 
Materialisierung und Ausdruck

 •Modell physisch / 3D
 •Grundrisse, Schnitte, Fassaden, Zimmer- und Wohnungsgrössen beschriftet, Wohnungen möbliert
 •Visualisierungen/ Renderings/ (evtl. erste bewegte Bilder)
 •Details Kontruktion und Matierialisierung Aussen und Innen 

SCHLUSSKRITIK*
 •6 Pläne im Querformat A0
 •Grundrisse, Schnitte, Fassaden
 •Fassadenschnitt 1:20 mit Aussen- und Innenansicht
 •Visualisierungen/ Renderings/ bewegte Bilder Aussen und Innen
 •Modell physisch / 3D

            

Allgemeine Hinweise zur Darstellung:
 •gut lesbare Pläne (Linien nicht zu fein, sichtbar aus 4 Metern Distanz/bzw. auf Bildschirm), keine zu detaillierte Möblierung in den 
Plänen (Topfpflanzen, Türdrücker, Teppichfransen, etc. weglassen)
 •Beschriftung unten links: „HS20, Professur Gigon / Guyer, Leitung Prof. Annette Gigon“, unten rechts: „StudentIn: Vorname Name,  
Anzahl Semester (z.B. 5. Semester), AssistentIn: Vorname Name“

Die Schlusskritiken mit Gästen finden (nach Möglichkeit) im Zeichensaal HIL D15 statt. (Ein aufgeräumter Zeichensaal ist Voraussetzung 
für ein gutes Kritikklima. Alle Studierenden müssen sich am Aufräumen des Zeichensaals und am Aufbau der Kritikzone beteiligen.)

Beurteilungskriterien:
Schlüssigkeit architektonisches Konzept bezüglich
• Städtebau / Volumen / Umgang mit dem Baubestand 
• Räumlichkeit / Materialwahl
• Grundrissen / Schnitten
• Fassaden / Ausdruck 
• Konstruktion / Detaillierung (aussen / innen) 

Weitere Kriterien:
 • Qualität der Darstellung in Zeichnung, Rendering /        

bewegtes Bild und Modell
 • Projektvorstellung / Vermittlung
 • Projektentwicklung im Verlauf des Semesters

*Änderungen sind vorbehalten und werden frühzeitig angekündigt
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Playtime, Jacques Tati, Specta Films, Frankreich, 1967, © CEPEC/PANORAMIC

„HOME AND OFFICE?“
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VIER STANDORTE
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IN ZÜRICH
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Hermetschloostrasse 78

Badenerstrasse 329

Badenerstrasse 530
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Birmensdorferstrasse 55
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01  HERMETSCHLOOSTRASSE 78

Luftbild



15

Kanton Zürich
GIS-Browser (https://maps.zh.ch)

Übersichtsplan

© GIS-ZH, Kanton Zürich, 04.08.2020 18:23:57
Diese Karte stellt einen Zusammenzug von amtlichen Daten verschiedener Stellen dar. Keine Garantie für Richtigkeit,
Vollständigkeit und Aktualität. Rechtsverbindliche Auskünfte erteilen allein die zuständigen Behörden.

Massstab 1:2000

Zentrum: [2678116.85,1249781.69]

M 1:2000
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Erdgeschoss M 1:600

1. Obergeschoss M 1:600
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Querschnitt 1 1:600

Querschnitt 2 1:600
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Untergeschoss M 1:600

Erdgeschoss M 1:600
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1. Obergeschoss M 1:600

Dachplatte M 1:600
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02  BIRMENSDORFERSTRASSE 55

Luftbild
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Kanton Zürich
GIS-Browser (https://maps.zh.ch)

Übersichtsplan

© GIS-ZH, Kanton Zürich, 04.08.2020 18:32:53
Diese Karte stellt einen Zusammenzug von amtlichen Daten verschiedener Stellen dar. Keine Garantie für Richtigkeit,
Vollständigkeit und Aktualität. Rechtsverbindliche Auskünfte erteilen allein die zuständigen Behörden.

Massstab 1:1000

Zentrum: [2682053.7,1247296.43]

M 1:2000
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Südfassade 1:300

Nordfassade 1:300
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Querschnitt B-B 1:300

Querschnitt A-A 1:300
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1. Untergeschoss M 1:300

Erdgeschoss M 1:300



25

1./3. Obergeschoss M 1:300

Dachgeschoss M 1:300

6. Obergeschoss M 1:300
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03  BADENERSTRASSE 329

Luftbild
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Kanton Zürich
GIS-Browser (https://maps.zh.ch)

Übersichtsplan

© GIS-ZH, Kanton Zürich, 04.08.2020 18:30:42
Diese Karte stellt einen Zusammenzug von amtlichen Daten verschiedener Stellen dar. Keine Garantie für Richtigkeit,
Vollständigkeit und Aktualität. Rechtsverbindliche Auskünfte erteilen allein die zuständigen Behörden.

Massstab 1:2000

Zentrum: [2681044.03,1247969.92]

M 1:2000
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Südfassade 1:300

Nordfassade 1:300
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Ostfassade 1:300

Westfassade 1:300
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1. Untergeschoss M 1:300
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Erdgeschoss M 1:300
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2. Obergeschoss M 1:300
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2.-9. Obergeschoss M 1:300
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Dachgeschoss M 1:300



35

Querschnitt M 1:300
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04  BADENERSTRASSE 530

Luftbild
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Kanton Zürich
GIS-Browser (https://maps.zh.ch)

Übersichtsplan

© GIS-ZH, Kanton Zürich, 04.08.2020 18:35:47
Diese Karte stellt einen Zusammenzug von amtlichen Daten verschiedener Stellen dar. Keine Garantie für Richtigkeit,
Vollständigkeit und Aktualität. Rechtsverbindliche Auskünfte erteilen allein die zuständigen Behörden.

Massstab 1:2000

Zentrum: [2680184.71,1248581.65]

M 1:2000
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Nordostfassade 1:300

Südwestfassade 1:300
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Nordwestfassade 1:300

Südostfassade 1:300
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Querschnitt 2-2 M 1:300

Querschnitt 1-1 M 1:300
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Querschnitt M 1:800

Erdgeschoss M 1:800
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1. Untergeschoss M 1:300



43

Erdgeschoss M 1:300



44

1.+2. Obergeschoss M 1:300



45

Attikageschoss M 1:300
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Playtime, Jacques Tati, Specta Films, Frankreich, 1967, © CEPEC/PANORAMIC

„HOME AND OFFICE?“
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RAUMPROGRAMM

BÜRO- UND WOHNHAUS MIT ÖFFENTLICHER ERDGESCHOSSNUTZUNG 

Die Umnutzung, der Umbau bzw. die Erweiterung von bestehenden Bürogebäuden hat das Ziel, neben 
der heutigen Büronutzung ca. 50% Wohnnutzung und im Erdgeschoss zusätzlich öffentlich zugängli-
che Nutzungen zu integrieren. 

Wohnen

Der Wohnungsspiegel ist frei wählbar zwischen Kleinwohnungen à 50 m2 bis zu max. Wohnungsgrös-
sen von 140 m2.
      
2½-Zimmer-Wohnungen 50-70 m2 
3½-Zimmer-Wohnungen 80-100 m2 
4½-Zimmer-Wohnungen 100-120 m2 
5½-Zimmer-Wohnungen 120-130 m2
Zu jeder Wohnung ist ein privater Aussenraum in Form eines Balkons, einer Loggia, eines Wintergar-
tens oder „Jahreszeitenzimmers“ vorzusehen.

Bei den neuen Wohnungen liegt der Fokus ebenfalls auf der flexiblen Nutzbarkeit - z.B.:

- Zimmer und Wohnräume, die auch als Arbeitsräume für Home-Office genutzt werden können (Mög-
lichkeit beachten, nicht nur der optisch, sondern auch der akustisch abtrennen zu können.)

- Schaltzimmer/Schaltstudios zwischen den Wohnungen, für Familienzuwachs ebenso wie als Büros 
oder kleine Praxen verwendbar und vom Treppenhaus her separat zugänglich.

In den Wohnungen sind Stauflächen in Form von Abstellräumen oder Einbauschränken einzuplanen. 
Zuteilung der Sanitärräume: 
bis 3½-Zimmer: Bad/WC/Lavabo 
ab 4½-Zimmer: Bad/WC/Lavabo + Dusche/WC/Lavabo 
Küchenausstattung: 
bis 3½-Zimmer: 4 Küchenelemente (Arbeitsfläche) + 2 Hochschränke
ab 4½-Zimmer: 5 Küchenelemente (Arbeitsfläche) + 2 Hochschränke

Die Wohnnutzung und die Büronutzung besitzen künftig je einen eigenen Eingangsbereich im Erdge-
schoss, nach Möglichkeit auch separate Treppenhäuser und Lifte. 

Büros 

Die Büroflächen können wie im Bestand genutzt werden oder umgebaut werden. 

Erdgeschossnutzungen

Läden, Cafés, Praxen, Gewerbe- oder auch Büroräume eignen sich für die Lage im Erdgeschoss. (Falls 
Wohnnutzungen bis ins Hochparterre oder Erdgeschoss gar hinunter reichen, sind sie idealerweise 
als zweigeschossige Maisonette-Wohnungen zu konzipieren sowie mit privaten Vorzonen/Vorgärten 
auszustatten.)
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L‘Inhumaine, Marcel L’Herbier, Cinégraphic, Frankreich, 1924
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REFERENZBAUTEN

UMNUTZUNGEN
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Bauwelt 20 | 201020 Thema Apartmenthaus Lyoner Straße Bauwelt 20 | 2010 21

Mehr als zwei Millionen Quadratmeter Büroraum stehen in 
Frankfurt leer. Eines der in dieser Hinsicht sehr problema-
tischen Viertel ist die Bürostadt Niederrad. Anfang der 1960er 
Jahre als funktionales Pendant zur Nordweststadt ohne Mas-
terplan als „Geschäftsstadt vor dem Stadtwald“ entwickelt, 
steht knapp 50 Jahre später beinahe ein Drittel der rund eine 
Million Büroquadratmeter leer. Die Mieten sind auf deutlich 
unter 10 Euro pro Quadratmeter gefallen, gerade ältere, kaum 
gedämmte, sanierungsbedürftige Bürogebäude finden seit Jah-
ren keine Mieter mehr. Weil Frankfurt andererseits unter 
Wohnungsknappheit leidet, forciert die Stadt eine Teilkon-
version der Geschäftsstadt in ein gemischt genutztes Gebiet. 
Unter dem Titel „Transformation eines monofunktionalen Bü-
rogebietes“ sieht der vom Frankfurter Büro bb22 erarbeitete 
Masterplan eine Stärkung der öffentlichen Grünräume, die 
Umnutzung und in Ausnahmefällen den Abriss von leer ste-
henden Bürohäusern sowie die Nachverdichtung mit Wohn-
blöcken vor. In dem neuen Quartier, „Lyoner Viertel“ genannt, 
sollen rund 3000 Wohnungen für etwa 6000 Einwohner ent-
stehen. Weil es derzeit an Akteuren fehlt, die mit einem zah-
lenmäßig umfangreichen Projekt einen mutigen Anfang set-

Durch die Aufstockung um 
drei Geschosse erhielt der 
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Eine verputzte Bandfassade 
ist im Hochhausbau selten. 
Die Deckenabhängung ist 
über die Loggien fortgeführt 
und schließt bündig an die 
Brüstungen an, so dass jedes 

meter umfassen. Allerdings trug eine Reihe von positiven Fak-
toren zum Gelingen bei: der annähernd quadratische Grund-
riss des Gebäudes, die für die Bauzeit eher ungewöhnlich gute 
Dokumentierung von Statik und Haustechnik, das Wohlwol-
len der Behörden sowie die Kompetenz des Bauherrn, der, so 
meldet die Tagespresse, 15 Millionen Euro investiert hat. Und 
wohl auch die Erfahrung des mit dem Umbau betrauten Büros 
Stefan Forster Architekten. 

Mehrere Konzepte entwickelten die Architekten „aus dem 
Gebäude heraus“, das bekannteste davon – umlaufende Bal-
kone mit Glasbrüstungen bei leicht eingezogener Fassade – 
konnte aus Kostengründen nicht umgesetzt werden. Der rea-
lisierte Entwurf betont die horizontale Schichtung, wobei die 
Höhe der anbetonierten, nur sich selbst tragenden Brüstungen 
um 33 Zentimeter auf gerade einmal 59 Zentimeter reduziert 
wurde. Die Wirkung der Bandfenster wird dadurch stärker, 

wobei die Fenster selber an vertikale, etwas zurückgesetzte 
Alupfosten angeschlagen sind. Jede Eckwohnung erhielt eine 
kleine Loggia mit ebenso niedriger Brüstung; Geländer aus 
pulverbeschichtetem Stahl (bei den Fenstern horizontale Edel-
stahl-Stäbe) sichern gegen Absturz. Machte das Gebäude vor-
her einen schwebenden Eindruck – es fehlten die weißen Brüs-
tungen, die Stützen waren mit dunklem Granit der damals 
modischen Marke „baltic braun“ ummantelt –, so „erden“ nun 
Putzträgerplatten das Volumen, die mit dem gleichen weißen 
Thermoputz wie die übrigen Brüstungen versehen sind. Das 
Erdgeschoss mit seinen in tiefen Laibungen sitzenden, fast 
raumhohen Fenstern beherbergt ein großzügiges Foyer mit 
Concierge und 320 Quadratmeter Gewerbefläche mit separa-
tem Eingang. Die Aufstockung ist nicht weiter kenntlich ge-
macht, sie ordnet sich der Ästhetik des Gesamtgebäudes unter. 
Statisch ging die Aufstockung an die Grenze des Möglichen.

Auch die Zonierung der Wohnungen – etwa die Platzie-
rung der Wohnungseingangstüren – hat sich aus dem Ge-
bäude und seinen statischen Bedingungen ergeben. Der gerin-
gere Besucherverkehr der neuen Nutzung ermöglichte das Ent-
fernen eines Aufzugsschachtes, der entstandene Raum wurde 

einer der Wohnungen sowie zwei neuen Installationsschäch-
ten zugeschlagen. Auch durch die Entfernung der Installations-
kanäle an den Brüstungen konnte Raum gewonnen werden. 
Äußerst edle Teilmöblierungen ermöglichen offene Grund-
risse, Einbauküchen werden im Schlafraum zu Einbauschrän-
ken mit Kofferablage, Sanitärboxen dienen zur Raumgliede-
rung. Ausstattung und Materialien – Schleiflack, geräuchertes 
Eichenparkett, wie Naturstein wirkende, unglasierte Fliesen 
aus Steinzeug, angerosteter, dann zaponierter Baustahl als 
Aufzugseinfassung – sind nicht unbedingt teuer, unterstützen 
aber den noblen Gesamteindruck. Ebenso die Detaillierung, 
die sich den Gegebenheiten des Gebäudes fügt, aber auch eine 
Brücke zum erwarteten Klientel schlägt: Unter den Rippen-
decken mussten Brandschutzplatten angebracht werden, die 
Raumhöhen verringerten sich dadurch auf 2,52 Meter, in den 
Fluren sogar auf 2,42 (in den aufgestockten Geschossen liegen 
sie bei 2,80 Meter ). Deswegen sind die Apartments mit ein-
fachen, dennoch gut gestalteten Wandleuchten ausgestattet. 
Die besagten, weiß gestrichenen Brandschutzplatten sind – 
auch bei den Loggien – bis zu den Brüstungen durchgezogen 
und stärken damit den „gestapelten“ Eindruck. 

Im Juni soll alles fertig sein, als Klientel werden bei einer 
durchschnittlichen Quadratmetermiete von 14 Euro Wochen-
end-Pendler, Flughafen-affine Berufe oder Firmen erwartet, die 
ganze Apartment-Kontigente mieten. Stefan Forster spricht 
von „resistenten Randgruppen“: Zwar stellt sich in der Büro-
stadt das Angebot an Läden und Restaurants, ja auch an Frei-
zeitgestaltung als einigermaßen ausreichend dar, aber abends 
und vor allem am Wochenende ist sie wie ausgestorben. Die 
künftigen Bewohner müssen also ein gewisses Pionierverhal-
ten aufbringen. Immerhin plant die Stadt, die Infrastruktur 
weiter auszubauen, selbst einen vollständigen Autobahnan-
schluss soll Niederrad erhalten (bisher kann man nur von 
Süden einfahren) und damit die Verbindung zum Flughafen 
gestärkt werden. Den Planern und den am Umbau des Gebäu-
des Beteiligten aber könnte noch ein Weiteres gelingen: Nach-
dem die in Frankfurt am meisten verhassten Bauten des Bruta-
lismus fallen – das Technische Rathaus wird derzeit abgerissen, 
das Historische Museum soll bald folgen –, kann diese Ära mit 
dem gelungenen Umbau in der Lyoner Straße eine Rehabilitie-
rung erfahren. Forster ist dem Anspruch verpflichtet, Stadt – 
gegebenenfalls korrigierend – weiter zu bauen. 

Geschoss klare Kanten ausbil-
det; rechts: der Blick in die 
Musterwohnung. 

Grundrisse im Maßstab 
1:500, Schnitt 1:750
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rung der Wohnungseingangstüren – hat sich aus dem Ge-
bäude und seinen statischen Bedingungen ergeben. Der gerin-
gere Besucherverkehr der neuen Nutzung ermöglichte das Ent-
fernen eines Aufzugsschachtes, der entstandene Raum wurde 

einer der Wohnungen sowie zwei neuen Installationsschäch-
ten zugeschlagen. Auch durch die Entfernung der Installations-
kanäle an den Brüstungen konnte Raum gewonnen werden. 
Äußerst edle Teilmöblierungen ermöglichen offene Grund-
risse, Einbauküchen werden im Schlafraum zu Einbauschrän-
ken mit Kofferablage, Sanitärboxen dienen zur Raumgliede-
rung. Ausstattung und Materialien – Schleiflack, geräuchertes 
Eichenparkett, wie Naturstein wirkende, unglasierte Fliesen 
aus Steinzeug, angerosteter, dann zaponierter Baustahl als 
Aufzugseinfassung – sind nicht unbedingt teuer, unterstützen 
aber den noblen Gesamteindruck. Ebenso die Detaillierung, 
die sich den Gegebenheiten des Gebäudes fügt, aber auch eine 
Brücke zum erwarteten Klientel schlägt: Unter den Rippen-
decken mussten Brandschutzplatten angebracht werden, die 
Raumhöhen verringerten sich dadurch auf 2,52 Meter, in den 
Fluren sogar auf 2,42 (in den aufgestockten Geschossen liegen 
sie bei 2,80 Meter ). Deswegen sind die Apartments mit ein-
fachen, dennoch gut gestalteten Wandleuchten ausgestattet. 
Die besagten, weiß gestrichenen Brandschutzplatten sind – 
auch bei den Loggien – bis zu den Brüstungen durchgezogen 
und stärken damit den „gestapelten“ Eindruck. 

Im Juni soll alles fertig sein, als Klientel werden bei einer 
durchschnittlichen Quadratmetermiete von 14 Euro Wochen-
end-Pendler, Flughafen-affine Berufe oder Firmen erwartet, die 
ganze Apartment-Kontigente mieten. Stefan Forster spricht 
von „resistenten Randgruppen“: Zwar stellt sich in der Büro-
stadt das Angebot an Läden und Restaurants, ja auch an Frei-
zeitgestaltung als einigermaßen ausreichend dar, aber abends 
und vor allem am Wochenende ist sie wie ausgestorben. Die 
künftigen Bewohner müssen also ein gewisses Pionierverhal-
ten aufbringen. Immerhin plant die Stadt, die Infrastruktur 
weiter auszubauen, selbst einen vollständigen Autobahnan-
schluss soll Niederrad erhalten (bisher kann man nur von 
Süden einfahren) und damit die Verbindung zum Flughafen 
gestärkt werden. Den Planern und den am Umbau des Gebäu-
des Beteiligten aber könnte noch ein Weiteres gelingen: Nach-
dem die in Frankfurt am meisten verhassten Bauten des Bruta-
lismus fallen – das Technische Rathaus wird derzeit abgerissen, 
das Historische Museum soll bald folgen –, kann diese Ära mit 
dem gelungenen Umbau in der Lyoner Straße eine Rehabilitie-
rung erfahren. Forster ist dem Anspruch verpflichtet, Stadt – 
gegebenenfalls korrigierend – weiter zu bauen. 

Geschoss klare Kanten ausbil-
det; rechts: der Blick in die 
Musterwohnung. 

Grundrisse im Maßstab 
1:500, Schnitt 1:750
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Eine verputzte Bandfassade 
ist im Hochhausbau selten. 
Die Deckenabhängung ist 
über die Loggien fortgeführt 
und schließt bündig an die 
Brüstungen an, so dass jedes 

meter umfassen. Allerdings trug eine Reihe von positiven Fak-
toren zum Gelingen bei: der annähernd quadratische Grund-
riss des Gebäudes, die für die Bauzeit eher ungewöhnlich gute 
Dokumentierung von Statik und Haustechnik, das Wohlwol-
len der Behörden sowie die Kompetenz des Bauherrn, der, so 
meldet die Tagespresse, 15 Millionen Euro investiert hat. Und 
wohl auch die Erfahrung des mit dem Umbau betrauten Büros 
Stefan Forster Architekten. 

Mehrere Konzepte entwickelten die Architekten „aus dem 
Gebäude heraus“, das bekannteste davon – umlaufende Bal-
kone mit Glasbrüstungen bei leicht eingezogener Fassade – 
konnte aus Kostengründen nicht umgesetzt werden. Der rea-
lisierte Entwurf betont die horizontale Schichtung, wobei die 
Höhe der anbetonierten, nur sich selbst tragenden Brüstungen 
um 33 Zentimeter auf gerade einmal 59 Zentimeter reduziert 
wurde. Die Wirkung der Bandfenster wird dadurch stärker, 

wobei die Fenster selber an vertikale, etwas zurückgesetzte 
Alupfosten angeschlagen sind. Jede Eckwohnung erhielt eine 
kleine Loggia mit ebenso niedriger Brüstung; Geländer aus 
pulverbeschichtetem Stahl (bei den Fenstern horizontale Edel-
stahl-Stäbe) sichern gegen Absturz. Machte das Gebäude vor-
her einen schwebenden Eindruck – es fehlten die weißen Brüs-
tungen, die Stützen waren mit dunklem Granit der damals 
modischen Marke „baltic braun“ ummantelt –, so „erden“ nun 
Putzträgerplatten das Volumen, die mit dem gleichen weißen 
Thermoputz wie die übrigen Brüstungen versehen sind. Das 
Erdgeschoss mit seinen in tiefen Laibungen sitzenden, fast 
raumhohen Fenstern beherbergt ein großzügiges Foyer mit 
Concierge und 320 Quadratmeter Gewerbefläche mit separa-
tem Eingang. Die Aufstockung ist nicht weiter kenntlich ge-
macht, sie ordnet sich der Ästhetik des Gesamtgebäudes unter. 
Statisch ging die Aufstockung an die Grenze des Möglichen.

Auch die Zonierung der Wohnungen – etwa die Platzie-
rung der Wohnungseingangstüren – hat sich aus dem Ge-
bäude und seinen statischen Bedingungen ergeben. Der gerin-
gere Besucherverkehr der neuen Nutzung ermöglichte das Ent-
fernen eines Aufzugsschachtes, der entstandene Raum wurde 

einer der Wohnungen sowie zwei neuen Installationsschäch-
ten zugeschlagen. Auch durch die Entfernung der Installations-
kanäle an den Brüstungen konnte Raum gewonnen werden. 
Äußerst edle Teilmöblierungen ermöglichen offene Grund-
risse, Einbauküchen werden im Schlafraum zu Einbauschrän-
ken mit Kofferablage, Sanitärboxen dienen zur Raumgliede-
rung. Ausstattung und Materialien – Schleiflack, geräuchertes 
Eichenparkett, wie Naturstein wirkende, unglasierte Fliesen 
aus Steinzeug, angerosteter, dann zaponierter Baustahl als 
Aufzugseinfassung – sind nicht unbedingt teuer, unterstützen 
aber den noblen Gesamteindruck. Ebenso die Detaillierung, 
die sich den Gegebenheiten des Gebäudes fügt, aber auch eine 
Brücke zum erwarteten Klientel schlägt: Unter den Rippen-
decken mussten Brandschutzplatten angebracht werden, die 
Raumhöhen verringerten sich dadurch auf 2,52 Meter, in den 
Fluren sogar auf 2,42 (in den aufgestockten Geschossen liegen 
sie bei 2,80 Meter ). Deswegen sind die Apartments mit ein-
fachen, dennoch gut gestalteten Wandleuchten ausgestattet. 
Die besagten, weiß gestrichenen Brandschutzplatten sind – 
auch bei den Loggien – bis zu den Brüstungen durchgezogen 
und stärken damit den „gestapelten“ Eindruck. 

Im Juni soll alles fertig sein, als Klientel werden bei einer 
durchschnittlichen Quadratmetermiete von 14 Euro Wochen-
end-Pendler, Flughafen-affine Berufe oder Firmen erwartet, die 
ganze Apartment-Kontigente mieten. Stefan Forster spricht 
von „resistenten Randgruppen“: Zwar stellt sich in der Büro-
stadt das Angebot an Läden und Restaurants, ja auch an Frei-
zeitgestaltung als einigermaßen ausreichend dar, aber abends 
und vor allem am Wochenende ist sie wie ausgestorben. Die 
künftigen Bewohner müssen also ein gewisses Pionierverhal-
ten aufbringen. Immerhin plant die Stadt, die Infrastruktur 
weiter auszubauen, selbst einen vollständigen Autobahnan-
schluss soll Niederrad erhalten (bisher kann man nur von 
Süden einfahren) und damit die Verbindung zum Flughafen 
gestärkt werden. Den Planern und den am Umbau des Gebäu-
des Beteiligten aber könnte noch ein Weiteres gelingen: Nach-
dem die in Frankfurt am meisten verhassten Bauten des Bruta-
lismus fallen – das Technische Rathaus wird derzeit abgerissen, 
das Historische Museum soll bald folgen –, kann diese Ära mit 
dem gelungenen Umbau in der Lyoner Straße eine Rehabilitie-
rung erfahren. Forster ist dem Anspruch verpflichtet, Stadt – 
gegebenenfalls korrigierend – weiter zu bauen. 

Geschoss klare Kanten ausbil-
det; rechts: der Blick in die 
Musterwohnung. 
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Eine verputzte Bandfassade 
ist im Hochhausbau selten. 
Die Deckenabhängung ist 
über die Loggien fortgeführt 
und schließt bündig an die 
Brüstungen an, so dass jedes 

meter umfassen. Allerdings trug eine Reihe von positiven Fak-
toren zum Gelingen bei: der annähernd quadratische Grund-
riss des Gebäudes, die für die Bauzeit eher ungewöhnlich gute 
Dokumentierung von Statik und Haustechnik, das Wohlwol-
len der Behörden sowie die Kompetenz des Bauherrn, der, so 
meldet die Tagespresse, 15 Millionen Euro investiert hat. Und 
wohl auch die Erfahrung des mit dem Umbau betrauten Büros 
Stefan Forster Architekten. 

Mehrere Konzepte entwickelten die Architekten „aus dem 
Gebäude heraus“, das bekannteste davon – umlaufende Bal-
kone mit Glasbrüstungen bei leicht eingezogener Fassade – 
konnte aus Kostengründen nicht umgesetzt werden. Der rea-
lisierte Entwurf betont die horizontale Schichtung, wobei die 
Höhe der anbetonierten, nur sich selbst tragenden Brüstungen 
um 33 Zentimeter auf gerade einmal 59 Zentimeter reduziert 
wurde. Die Wirkung der Bandfenster wird dadurch stärker, 

wobei die Fenster selber an vertikale, etwas zurückgesetzte 
Alupfosten angeschlagen sind. Jede Eckwohnung erhielt eine 
kleine Loggia mit ebenso niedriger Brüstung; Geländer aus 
pulverbeschichtetem Stahl (bei den Fenstern horizontale Edel-
stahl-Stäbe) sichern gegen Absturz. Machte das Gebäude vor-
her einen schwebenden Eindruck – es fehlten die weißen Brüs-
tungen, die Stützen waren mit dunklem Granit der damals 
modischen Marke „baltic braun“ ummantelt –, so „erden“ nun 
Putzträgerplatten das Volumen, die mit dem gleichen weißen 
Thermoputz wie die übrigen Brüstungen versehen sind. Das 
Erdgeschoss mit seinen in tiefen Laibungen sitzenden, fast 
raumhohen Fenstern beherbergt ein großzügiges Foyer mit 
Concierge und 320 Quadratmeter Gewerbefläche mit separa-
tem Eingang. Die Aufstockung ist nicht weiter kenntlich ge-
macht, sie ordnet sich der Ästhetik des Gesamtgebäudes unter. 
Statisch ging die Aufstockung an die Grenze des Möglichen.

Auch die Zonierung der Wohnungen – etwa die Platzie-
rung der Wohnungseingangstüren – hat sich aus dem Ge-
bäude und seinen statischen Bedingungen ergeben. Der gerin-
gere Besucherverkehr der neuen Nutzung ermöglichte das Ent-
fernen eines Aufzugsschachtes, der entstandene Raum wurde 

einer der Wohnungen sowie zwei neuen Installationsschäch-
ten zugeschlagen. Auch durch die Entfernung der Installations-
kanäle an den Brüstungen konnte Raum gewonnen werden. 
Äußerst edle Teilmöblierungen ermöglichen offene Grund-
risse, Einbauküchen werden im Schlafraum zu Einbauschrän-
ken mit Kofferablage, Sanitärboxen dienen zur Raumgliede-
rung. Ausstattung und Materialien – Schleiflack, geräuchertes 
Eichenparkett, wie Naturstein wirkende, unglasierte Fliesen 
aus Steinzeug, angerosteter, dann zaponierter Baustahl als 
Aufzugseinfassung – sind nicht unbedingt teuer, unterstützen 
aber den noblen Gesamteindruck. Ebenso die Detaillierung, 
die sich den Gegebenheiten des Gebäudes fügt, aber auch eine 
Brücke zum erwarteten Klientel schlägt: Unter den Rippen-
decken mussten Brandschutzplatten angebracht werden, die 
Raumhöhen verringerten sich dadurch auf 2,52 Meter, in den 
Fluren sogar auf 2,42 (in den aufgestockten Geschossen liegen 
sie bei 2,80 Meter ). Deswegen sind die Apartments mit ein-
fachen, dennoch gut gestalteten Wandleuchten ausgestattet. 
Die besagten, weiß gestrichenen Brandschutzplatten sind – 
auch bei den Loggien – bis zu den Brüstungen durchgezogen 
und stärken damit den „gestapelten“ Eindruck. 

Im Juni soll alles fertig sein, als Klientel werden bei einer 
durchschnittlichen Quadratmetermiete von 14 Euro Wochen-
end-Pendler, Flughafen-affine Berufe oder Firmen erwartet, die 
ganze Apartment-Kontigente mieten. Stefan Forster spricht 
von „resistenten Randgruppen“: Zwar stellt sich in der Büro-
stadt das Angebot an Läden und Restaurants, ja auch an Frei-
zeitgestaltung als einigermaßen ausreichend dar, aber abends 
und vor allem am Wochenende ist sie wie ausgestorben. Die 
künftigen Bewohner müssen also ein gewisses Pionierverhal-
ten aufbringen. Immerhin plant die Stadt, die Infrastruktur 
weiter auszubauen, selbst einen vollständigen Autobahnan-
schluss soll Niederrad erhalten (bisher kann man nur von 
Süden einfahren) und damit die Verbindung zum Flughafen 
gestärkt werden. Den Planern und den am Umbau des Gebäu-
des Beteiligten aber könnte noch ein Weiteres gelingen: Nach-
dem die in Frankfurt am meisten verhassten Bauten des Bruta-
lismus fallen – das Technische Rathaus wird derzeit abgerissen, 
das Historische Museum soll bald folgen –, kann diese Ära mit 
dem gelungenen Umbau in der Lyoner Straße eine Rehabilitie-
rung erfahren. Forster ist dem Anspruch verpflichtet, Stadt – 
gegebenenfalls korrigierend – weiter zu bauen. 
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Habsburgstrasse, Zürich

  Bestand / Umnutzung

Nutzung: Büro / Wohnen
Baujahr:  1970 / 2007 - 10
Architektur: Unbekannt / EM2N
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EM2N: „Riusare, da uffici ad abitazioni a Zurigo“, in: Archi, 6/2011, S.40-43
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Siemenshochhaus, München (Projekt) 

  Bestand / Umnutzung

Nutzung: Büro / Wohnen
Baujahr:  1959 - 1962 / 2015
Architektur: Hans Maurer / Meili, Peter Architekten
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Meili, Peter Architekten, „Hochhaus an der Baierbrunner Strasse“, unter: meilipeter.de (12.08.2020)

Granada, Glaspalast (Erlangen), wikipedia.org, Lizenz : CC BY-SA 4.0 (12.08.2020)
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Baudaten

Objekt: Gerling Hochhaus Köln (Gerling Quartier, Köln)
Standort: Köln Friesenquartier (Christophstr. / Von-
Werth-Str. / Gereonshof / Gereonskloster / Spieser-
gasse / Klapperhof / Hildeboldplatz)
Typologie: ehemals Bürogebäude, heute Wohnen 
Bauherr: bis September 2012: FRANKONIA Eurobau 
AG; seitdem: IMMOFINANZ 
Nutzer: Eigentumswohnungen 
Architekten:
Bestand: Helmut Hentrich, Hans Heuser, 1953;  
Transformation: kister scheithauer gross architekten 
und stadtplaner GmbH, Köln/Leipzig,  
www.ksg-architekten.info
Verantwortlicher Partner: Prof. Johannes Kister 
Projektteam: Beate Münch, Sabine Süss, Dagmar 
Pasch, Danijela Pilic
Innenarchitektur: Maike Arndt, Dorothee Heidrich 
Bauleitung: diverse
Heinle Wischer Gesellschaft für Generalplanung mbH, 
Köln, www.heinlewischerpartner.de 
HTP Gesellschaft für Planen und Bauen GmbH, Köln 
FW Engineers GmbH, Berlin, www.fw-engineers.de 
Bauzeit: 2013–2016

Fachplaner

Tragwerksplaner: HIG Hempel Ingenieure GmbH, 
Köln, www.hempel-ingenieure.de 
TGA-Planer: bis 2014: Skiba Ingenieurgesellschaft für 
Gebäudetechnik mbH, Herne, www.skiba-ig.de 
Fassadentechniker Beratung: Rache Enineering 
GmbH, Aachen, www.rache-engineering.com 
Lichtplaner: ag Licht Gesellschaft beratender Ingeni-
eure für Lichtplanung, Bonn, www.aglicht.de 
Akustikplaner/Energieplaner/Energieberater: ISRW 
Klapdor GmbH, Düsseldorf, www.isrw-klapdor.de 
Brandschutzplaner: HHP West Beratende Ingenieure 
GmbH, Bielefeld, www.hhp-west.de 
Abstimmung Denkmalschutz: Stadt Köln, Amt für 
Denkmalschutz und Denkmalpflege 
Innenarchitekt: kister scheithauer gross architekten 
und stadtplaner GmbH, Köln/Leipzig 
Landschaftsarchitekt: Lill + Sparla Landschaftsarchi-
tekten, Köln, www.lill-sparla.de

Für den Umbau wurde das Gebäude bis auf sein 
Stahlskelett komplett entkernt, um die geplanten 
Wohnungen unterzubringen. Die schlanken Au-
ßenwandstützen stehen in einem Raster von 
1,8 m. Zusammen mit den geschweißten Rahmen-
ecken lassen sie die Konstruktion zwar engma-
schig, aber filigran erscheinen. Sechs stärker 
dimensionierte Mittelstützen bilden mit davon 
ausgehenden Unterzügen das innere Tragwerk

Das Gerling Hochhaus 
ist ein Gebäude der 
Nachkriegsmoderne. 
Den Stahlskelettbau 
bauten Anfang der 
1950er-Jahre die Archi-
tekten Helmut Hentrich 
und Hans Heuser
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Projektdaten

Nutzfläche gesamt: 6 000 m² 
BGF (alle drei Bauteile): 9 064 m² 
Brutto-Rauminhalt: 32 444 m³

Energiebedarf

Primärenergiebedarf: 18,89 kWh/m²a nach EnEV 2009 
Jahresheizwärmebedarf: 43,84 kWh/m²a nach EnEV 
2009

Gebäudehülle   
U-Wert Außenwand = 0,392 W/(m²K) 
U-Wert Bodenplatte = 3,125 W/(m²K)  
U-Wert Dach = 0,228 W/(m²K)  
Uw-Wert Fenster = 1,3 W/(m²K) 
Ug-Wert Verglasung = 0,9 W/(m²K) 
Ug-total (mit Sonnenschutz) = 0,5 W/(m²K)

Hersteller 

Gerling Quartier: 
Türdrücker: FSB, www.fsb.de 
Fassade: sto AG, www.sto.de 
Sanitär: Villeroy & Boch AG, www.villeroy-boch.de; 
Dornbracht Deutschland GmbH & Co. KG,
www.dornbracht.com 
Sonnenschutz: WAREMA Renkhoff SE,
www.warema.de
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 1 Vorderkante Stahlstütze
 2 Edelstahl flach, geschliffen Korn 240
 3 Fensterbank, seitlich mit Sichtabschluss,
  Antidröhnbeschichtung
 4 Vorderkante Natursteinplatte, umlaufend gleich
 5 Brüstungselement, mind. 2 cm ausgenommen
 6 Durchlaufendes Alukantblech,
  mit Flüssigkunstoff am Untergrund befestigt und eingedichtet,
  mit Öffnung für Notentwässerung,
  Abdichtung vertikal mittels Flüssigkunstoff
 7 Bodenaufbau Loggia:
  Naturstein, aufgeständert,
  Bautenschutzmatte unter Aufständerung,
  Aufständerung, Abdichtung, Folie,
  1% Gefälledämmung,
 8 Flachdachrinne, aufgeständert, Edelstahlrinne,
  in Längsrichtung geschlitzte Rinne,
  Verbindungs- und Endblech genietet
 9 Abdichtung vertikal, mittels Flüssigkunstoff
 10 Stahlwinkel mit äußerer Abdichtung
 11 Bodenaufbau 21 cm von OK Schaumbeton:
  Bodenbelag je nach Raumnutzung,
  Randstreifen Ethafoam,
  Anhydrithestrich,
  PE-Folie, Fermacell und Trittschalldämmung,
  TGA-Schicht, Mineralwolle, Schaumbeton,
  Leichtbeton, Stahlbetondecke (Bestand)
  Putzträgerplatte unter Stahlträger
 12 Deckenhohlraum mit Dämmstoff füllen
 13 Dämmung
 14 Stahlbeton neu

Gerling Hochhaus, Köln 

  Bestand / Umnutzung

Nutzung: Büro / Wohnen
Baujahr:  1949-53 / 2007-16
Architektur: Helmut Hentrich, Hans Heuser / KSG Architekten
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Vorhergehende Seiten: 
Ansicht des Gerling- 
Quartiers in Köln mit dem 
Hochhaus im Mittel-
punkt. Diese Seite oben 
rechts: Piktogramm des 
Quartiers. Rot markiert 
ist das Gerling-Hochhaus.
Mitte: Luftbildaufnahme 

der Baustelle. Unten 
links: Das Hochhaus 
vor dem Umbau. Unten 
rechts: Das Hochhaus 
nach den Baumaß-
nahmen in seinem fast 
fertigen Zustand mit dem 
neuen Torhaus, das den 
Platz wieder fasst. 

Oben: Bauherr und 
Architekt erkannten das 
ungenutzte Potenzial 
des Gereonshofs und die 
urbane Qualität als Kern 
des neuen Ortes. 

Der ehemalige Sitz einer Versicherung
Wie eine Insel der Ruhe erstrahlt der 
Gereons hof in Köln mit seinen hellen Natur-
steinfassaden mitten im Friesen viertel.  
Nur wenige Schritte entfernt vom hektischen 
Treiben des Hohenzollernrings ist hier 
in 100 Jahren das Gerling-Quartier als 
Mikrokosmos herangewachsen, in dem sich 
unterschiedliche Zeitzonen und Räume 
des 20. Jahrhunderts durchdringen. 
Im einstigen Bürokomplex der Gerling-
Versicherungsgruppe, die im April 2006 
verkauft wurde, entsteht eine Mischung 
aus Büros, Eigentumswohnungen und 
Gewerbeflächen. Im Zentrum dieser städte-
baulichen Erneuerung mit einem Umfang  
von über 75.000 Quadratmetern steht  
das 1953 eröffnete Gerling-Bürohochhaus,  
das die Architekten und Stadtplaner  
kister scheithauer gross (ksg) seit 2013 in  
ex klu sive Wohnungen umwandeln. 

Im Zentrum des Viertels
Das 15-stöckige Gerling-Bürohochhaus  
ver leiht seit über 60 Jahren dem Friesen-
viertel am Rand der Kölner Innenstadt ein 
großstädtisches Ambiente. In den ersten 
Entwürfen aus dem Jahr 1950 plante Helmut 
Hentrich, Hochhausexperte und Gründer 
von Hentrich-Petschnigg & Partner (HPP), 
mit seinem 1953 verstorbenen Partner Hans 
Heuser ein 17-stöckiges Hochhaus aus Stahl 
und Glas mit umlaufenden Balkonen. Aus 
wirtschaftlichen Gründen regte Konzernchef 
Dr. Hans Gerling einen kompakteren Bau-
körper mit 15 Stockwerken, aber der gleichen 

Nutzungsfläche an. Von 1951 bis 1953  
errich tete die Bauab teilung des Gerling-
Konzerns unter der Leitung von Hermann 
Hennes das stadtbildprägende Wahr - 
zeichen mit einer eleganten, doch schlichten 
Natur steinfassade und massiven Gebäude-
ecken. Raumhohe Fenster mit Geländern 
beton ten die obersten zwei Geschosse mit 
den Räumen des Vorstands. Eine Veröffent-
lichung zur Eröffnung am 26. Januar 
1953 hebt neben den „äußeren ästhetisch-
künstlerischen Qualitäten“ auch die „innere 
ethisch-soziale Konzeption“ hervor. Fotos 
von weiträumigen, lichten Büros zeigen 
eine moderne Arbeitsumgebung im Zeichen 
des aufkommenden deutschen Wirtschafts-
wunders. 
Ein halbes Jahrhundert später ermittelte 
eine denkmalgerechte Erfassung so viele 
Schäden an der Hochhausfassade, dass 
das Bürogebäude für die Umnutzung in 
Eigentumswohnungen bis auf die Stahlkon-
struktion mit den Stahlbetondecken 
rückgebaut werden musste. In enger 
Abstimmung mit dem Kölner Stadt-
konservator entwickelten ksg Architek ten eine 
Gestaltungsfibel für das Gerling-Quar tier, 
die sich mit Fassadenelementen aus dunklem 
Muschelkalk und hellem Trossel fels am 
historischen Vorbild orientiert und dennoch 
neue Fensterformate für das Hochhaus 
verwendet. Bis zum 12. Stockwerk wurden 
die Fensterbrüstungen abgesenkt, um in den 
Wohnräumen einen großzügigen Ausblick zu 
gewährleisten. Glasbrüstungen empfinden 
als Absturzsicherungen die vormalige Höhe 

Heute ist dieser ein 
öffentlicher Platz 
mit Geschäften, 
Außengastronomie und 
zur Mitte orientiertem 
Wohnraum.
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Gerling-Hochhaus in Köln
Gerling-Quartier, Friesenquartier (Christophstraße, Von-Werth-
Straße, Gereonshof, Gereonskloster, Spiesergasse, Klapperhof, 
Hildeboldplatz)

Architektur Bestand 
Helmut Hentrich, Hans Heuser, 1953; 
Transformation 
kister scheithauer gross architekten und stadtplaner
Verantwortlicher Partner 
Prof. Johannes Kister
Projektteam 
Beate Münch, Sabine Süss, Dagmar Pasch 
(Projektleitung), Danijela Pilic, 
Innenarchitektur Maike Arndt, Dorothee Heidrich
Bauleitung 
Heinle Wischer Gesellschaft für Generalplanung; HTP 
Gesellschaft für Planen und Bauen; FW Engineers
Bauherr bis September 2012 
Frankonia Eurobau; 
seitdem 
Immofinanz 
Tragwerksplaner 
HIG Hempel Ingenieure

KISTER SCHEITHAUER GROSS ARCHITEKTEN 
UND STADTPLANER (KSG)

Name  
Reinhard Scheithauer, Prof. Johannes Kister, 
Prof. Susanne Gross, Eric Mertens

Projektleiterin 
Dagmar Pasch
Werdegang 
Studium der Architektur an der Technischen 
Universität Graz 

Bürostandorte
Köln und Leipzig

Werke (Auswahl)
Beispielhafte Projekte der Bürogeschichte bilden 
die Doppelkirche in Freiburg, das 
„Siebengebirge“ in Köln, der Campus 2000 
in Dessau, das Händelhaus-Karree in Halle/
Saale und die neue Synagoge in Ulm. Derzeit 
realisieren ksg u.a. das Sophienpalais in 
Hamburg, das Landeslabor Berlin-Brandenburg 
oder das Quartier Lingnerstadt in Dresden. 

Preise (Auswahl)
2016: Sonderpreis des Bundesministeriums für 
Verkehr, Bau und Stadtentwicklung – Gerling-
Hochhaus in Köln
2013: Finalist beim DAM Preis für Architektur 
in Deutschland 2012 – Haus T, Hochschule 
Bremerhaven
2012: Sonderpreis des Bundesministeriums für 
Verkehr, Bau und Stadtentwicklung – Blau-Gold-
Haus in Köln
2009: Deutscher Natursteinpreis – Stadtarchiv in 
Halle/Saale
2006: 1. Preis BDA-Preis Bremen 2006 – 
Hochschule An der Karlsburg, 5. BA, in 
Bremerhaven

www.ksg-architekten.de

0 04M 4M
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TGA-Planer bis 2014 
Skiba Ingenieurgesellschaft  
für Gebäudetechnik
Beratung Fassadentechnik 
Rache Engineering
Lichtplaner 
ag Licht Gesellschaft beratender Ingenieur  
für Lichtplanung
Akustikplaner 
ISRW Klapdor
Landschaftsarchitekten 
Lill + Sparla Landschafts architekten
Energieplaner 
ISRW Klapdor
Brandschutzplaner 
HHP West Beratende Ingenieure
Geschossflächenzahl 
15
Nutzfläche gesamt  
6.000 m²
BGF (abc gesamt) 
9.064 m²
Bauzeit 
2013–2016

BESTANDSPROFIL VERSETZT 
BESTANDSLINIE ORIGINAL
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Lounge
Zugang Garten
Fitnessraum 
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WC
Verkaufsfläche
Poststelle
Wartelounge
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Die denkmalgerechte Sanierung der 
prägnanten Fassade aus Trosselfels 
und Muschelkalk erforderte ein Sa-
nierungskonzept, das nicht nur heu-
tige Anforderungen an Wärmeschutz, 
Sicherheit und Technik  erfüllt, son-
dern auch das städtebauliche Er-
scheinungsbild bewahrt. Um dem 
Schüsseln entgegenzuwirken, wur-
den die Platten aus Crailsheimer 
Muschelkalk heute stärker dimensi-
oniert und statt wie früher geklebt, 
nun mit Edelstahlelementen 
montiert
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Die alten Holzfenster sind gegen 
Aluminiumfenster ausgetauscht 
worden, die Farbigkeit bleibt erhal-
ten. In Abstimmung mit dem Denk-
malschutz senkten die Architekten 
die Fensterbrüstungen und versa-
hen die Fenster mit einer absturz-
sicheren Glasbrüstung
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Grundriss 3. Obergeschoss, M 1 : 333 1/3

�
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�

�

������������������������Fassadenschnitt, M 1 : 33 1/3

 1 Naturstein, hinterlüftete Konstruktion 
 2 Absturzsicherung, 
  Glasgeländer mit oberer Abdeckung 
 3 Fugenbild analog Bestand 
 4 Abdeckblech
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Gerling-Hochhaus in Köln
Gerling-Quartier, Friesenquartier (Christophstraße, Von-Werth-
Straße, Gereonshof, Gereonskloster, Spiesergasse, Klapperhof, 
Hildeboldplatz)

Architektur Bestand 
Helmut Hentrich, Hans Heuser, 1953; 
Transformation 
kister scheithauer gross architekten und stadtplaner
Verantwortlicher Partner 
Prof. Johannes Kister
Projektteam 
Beate Münch, Sabine Süss, Dagmar Pasch 
(Projektleitung), Danijela Pilic, 
Innenarchitektur Maike Arndt, Dorothee Heidrich
Bauleitung 
Heinle Wischer Gesellschaft für Generalplanung; HTP 
Gesellschaft für Planen und Bauen; FW Engineers
Bauherr bis September 2012 
Frankonia Eurobau; 
seitdem 
Immofinanz 
Tragwerksplaner 
HIG Hempel Ingenieure

KISTER SCHEITHAUER GROSS ARCHITEKTEN 
UND STADTPLANER (KSG)

Name  
Reinhard Scheithauer, Prof. Johannes Kister, 
Prof. Susanne Gross, Eric Mertens

Projektleiterin 
Dagmar Pasch
Werdegang 
Studium der Architektur an der Technischen 
Universität Graz 

Bürostandorte
Köln und Leipzig

Werke (Auswahl)
Beispielhafte Projekte der Bürogeschichte bilden 
die Doppelkirche in Freiburg, das 
„Siebengebirge“ in Köln, der Campus 2000 
in Dessau, das Händelhaus-Karree in Halle/
Saale und die neue Synagoge in Ulm. Derzeit 
realisieren ksg u.a. das Sophienpalais in 
Hamburg, das Landeslabor Berlin-Brandenburg 
oder das Quartier Lingnerstadt in Dresden. 

Preise (Auswahl)
2016: Sonderpreis des Bundesministeriums für 
Verkehr, Bau und Stadtentwicklung – Gerling-
Hochhaus in Köln
2013: Finalist beim DAM Preis für Architektur 
in Deutschland 2012 – Haus T, Hochschule 
Bremerhaven
2012: Sonderpreis des Bundesministeriums für 
Verkehr, Bau und Stadtentwicklung – Blau-Gold-
Haus in Köln
2009: Deutscher Natursteinpreis – Stadtarchiv in 
Halle/Saale
2006: 1. Preis BDA-Preis Bremen 2006 – 
Hochschule An der Karlsburg, 5. BA, in 
Bremerhaven

www.ksg-architekten.de
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TGA-Planer bis 2014 
Skiba Ingenieurgesellschaft  
für Gebäudetechnik
Beratung Fassadentechnik 
Rache Engineering
Lichtplaner 
ag Licht Gesellschaft beratender Ingenieur  
für Lichtplanung
Akustikplaner 
ISRW Klapdor
Landschaftsarchitekten 
Lill + Sparla Landschafts architekten
Energieplaner 
ISRW Klapdor
Brandschutzplaner 
HHP West Beratende Ingenieure
Geschossflächenzahl 
15
Nutzfläche gesamt  
6.000 m²
BGF (abc gesamt) 
9.064 m²
Bauzeit 
2013–2016

BESTANDSPROFIL VERSETZT 
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Schürkamp, Bettina: „Die Stadt und der Mensch. Wohnen zwischen Zeit und Raum“, in: domus 025/2017, S. 82-89

Winterhager, Uta: „Verdeckte Moderne. Gerling Hochhaus, Köln“, in: DBZ 12/2016, S. 28-33
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Gartenstrasse, St. Gallen

  Bestand / Umnutzung

Nutzung: Büro / Wohnen
Baujahr:  1980 / 2014 - 16
Architektur: Unbekannt / Bollhalder Eberle Architektur

Hochparterre 10 / 17 — Hausmetamorphosen Hochparterre 10 / 17 — Hausmetamorphosen58

Im ehemaligen Bürohaus in St. Gallen ver�rühen die Fen�errahmen den Charme des Baujahres 1980,  
die Betondecke läs� eher an die Sechziger- oder Siebzigerjahre denken. Fotos: Lukas Murer

Die Fassade blieb unverändert be�ehen, 
nur im Erdgeschoss i� sie neu.

In den Korridoren sind die Unregel- 
mässigkeiten der Statik ablesbar.

2. Obergeschoss vor dem Umbau.

2. Obergeschoss: Der Korridorring  
erschlies� die Wohnungen. 0 5 10 m

St. Gallen: der tiefe Grundriss
Die grossflächige Struktur des Bürohauses 
liess den Architekten zwar freie Hand  
bei der Ge�altung der neuen Grundrisse, 
wobei die grosse Gebäudetiefe zu  
einem Knackpunkt wurde.
Adresse: Garten�rasse 8, St. Gallen
Neubau Bürohaus: 1980
Umbau zu Wohnhaus: 2016
Bauherrscha� Umbau:  
Agwar, Nieder teufen, vertreten durch 
Me�ler2inve�, St. Gallen
Architektur: Bollhalder Eberle Architektur, 
St. Gallen und Zürich
Baumanagement: Me�ler2inve�, 
St. Gallen
Bauingenieure: SJB Kempter Fitze, 
St. Gallen
Ko�en: Fr. 10,5 Mio.
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0 10
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Huber, Werner: „Hausmetamorphosen“, in: Hochparterre 10/17, S. 58

Bollhalder Eberle Architektur, „Umbau Haus Gartenstrasse 8“, unter: bollhalder-eberle.ch (12.08.2020)
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Oberstrasse, Zürich

  Bestand / Umnutzung

Nutzung: Büro / Wohnen
Baujahr:  1971 / 2016
Architektur:  Werner Stücheli / KEN Architekten

Bestand
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Huber, Werner: „Hausmetamorphosen“, in: Hochparterre 10/17, S. 60

Ken Architekten, „Kontinuum“, unter: ken-architekten.ch (12.08.2020)
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Philosophicum, Frankfurt am Main

  Bestand / Umnutzung

Nutzung: Büro / Wohnen
Baujahr:  1958 - 60 / 2014 - 17
Architektur: Ferdinand Kramer / Stefan Forster Architekten

Bauwelt 10.201736 THEMA

chungen des Büros Bollinger + Grohmann mach-
ten diese Hoffnung zunichte. Die Originalpaneele 
waren gerade einmal 5,5 Zentimeter dick – und 
damit ungenügend für heutige Anforderungen 
an Wärme- und Feuchteschutz. Etwa ein Viertel 
der Fenster war blind. Zwar hatte Kramer Isolier-
fenster mit verlöteten Rahmen verwendet, doch 
diese Rahmen wurden undicht. Darüber hinaus 
waren die Profile zu schmal und verformten sich 
unter dem Gewicht der Glasscheiben. Schließ-
lich entschloss man sich, die Fassade komplett 
zu erneuern. Aus der Stahlskelett-Konstruktion 
mit vorgehängter Curtain-Wall wurde eine Stahl-
rahmenkonstruktion mit eingesetzten, nicht-tra-
genden Leichtmetallpaneelen, die nun hochge-
dämmt und 18 cm dick sind. Um die hohen Wind-
kräfte aufzunehmen, verstärkte man die Fassa-
de von innen mit C-Profilen. Die Fenster sitzen in 
thermisch getrennten Aluprofilen, wobei diese 
auf der gesamten Fensterlänge nur einen Zenti-
meter breiter als die Originalprofile sind. Da auch 
die Fensterteilung und das zurückgesetzte Erd-
geschoss übernommen wurden, konnte das Bild 

Von 5,5 auf 18 Zentimeter 
Dicke: Links die originale 
Curtain-Wall, rechts die 
neue Stahlrahmenkon-
struktion. Die Fenster be-
stehen aus Zweischeiben-
Isolierglas mit Argonfüllung 
Fassadendetails im Maß-
stab 1 :5

1960 2017

Die Ostfassade sieht fast 
aus wie vorher (kleines Bild 
rechts), ist aber komplett 
neu. Auch die Fensterauftei-
lung (Kramer brach die 
Symmetrie mit mal zwei-, mal 
dreigeteilten Fenstern) wur-
de nachgebaut.

der Ostfassade bis auf kleine Details erhalten 
werden. Das Gleiche gilt für die Giebelseiten in 
bräunlichem Sichtbeton, die mit Mineraldämm-
stoffplatten innenseitig gedämmt wurden. 

Im Inneren des Gebäudes mussten Planer und 
Denkmalschützer häufiger über ihre Schatten 
springen, wobei der Verlust an Originalsubstanz 
durch Eigenmächtigkeiten seitens des Bau -
herrn noch erhöht wurde. Man sei des Öfteren 
„vor vollendete Tatsachen gestellt worden“, kla-
gen Projektbeteilligte. So einigte man sich im 
ersten Obergeschoss darauf,  einen „Denkmal-
flur“ einzurichten. Dort sind ein Fenster und so-
gar eine Glastür mit charmant geschwungenen 
Metallgriffen im Original erhalten. An diesem Bei-
spiel lässt sich der konstruktive Aufwand schil-
dern, der für die Erhaltung solcher Details notwen-
dig war: Weil das Treppenhaus aus Brandschutz-
gründen mit einer T30-RS-Tür vom Flur abge-
trennt sein muss (schließlich befindet man sich 
in einem Hochhaus), wurde der Brandabschnitt  
in den Flur verlegt und dort mit zwei T30-RS-Glas-
türen gesichert. Die beiden außenliegenden Trep-

innen innenaußen außen
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Kritik Enrico Santifaller Fotos Lisa Farkas  

Mikroapartments im 
Philosophicum

Kramers Philosophicum 
überragt den fünfgeschos-
sigen Neubau an der  
Gräfstraße
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Die ursprüngliche Straßen-
front des Philosophicums 
mit den außenliegenden 
Treppenhäusern.
Lageplan im Maßstab 
1 :5000 

Mit Stefan Forster hat ausgerechnet ein er-
klärter Gegner der Nachkriegsmoderne  
Ferdinand Kramers Philosophicum in Frank-
furt am Main umgebaut – ein Experiment,  
das unterm Strich sehr gut ausgegangen ist

Das Philosophicum ist das umstrittenste unter 
allen umstrittenen Gebäuden auf Ferdinand 
Kramers Universitätscampus im Frankfurter 
Stadtteil Bockenheim. Alexander Kluge, Filme-
macher und einst Rechtsreferendar des Frank-
furter Instituts für Sozialforschung, zählt die 
Kramer-Bauten zu den „glänzendsten Leistun-
gen“ bundesdeutscher Nachkriegsarchitek - 
tur und erkennt „eine zarte Form“ – den eher 
konservativen Schriftsteller Martin Mosebach 
dagegen weht aus dem Philosophicum der „pure  
Nihilismus“ an. 

Studenten, die dort Seminare besuchten, be-
richten von unerträglicher Hitze im Sommer 
und Kälte im Winter – das Resultat einer Bauwei-
se, die Kosten, Material und Zeit minimierte 
(das Stahlskelett war in drei Wochen montiert), 
aber auch einer offensichtlich bewussten Ver-
nachlässigung seitens des Universitätsbauamts.  
Die damals höchst innovativen Heiz- und Kühl-
decken wurden, nachdem sie einmal nicht funk-
tionierten, nie wieder repariert. Kramers subti -
les Farbkonzept, das für Türen unterschiedlicher 
Funktion je einen anderen Farbton vorsah, wur-
de bei einer Sanierung zerstört (und alle Türen in 
braun gestrichen; einer Farbe, die Kramer hass-
te). Und so nimmt es kein Wunder, dass sich das 
neungeschossige, nur elf Meter tiefe Haus so-
fort leerte, als die Geisteswissenschaften 2001 
sukzessive auf den neuen Campus Westend zo-

gen. Nach wenigen Jahren Leerstand verkam das 
Philosophicum zur Ruine, der Abbruch wurde 
diskutiert. Die städtische Wohnungsbaugesell-
schaft ABG, der das Land Hessen den alten Cam-
pus für gerüchteweise 110 Millionen Euro ver-
kaufte, um das Areal zu einem „Kulturcampus“ um-
zuwandeln, befeuerte die Abbruchdiskussion 
mit einem Gutachten – doch es formierte sich ei-
ne Gegenbewegung. Man gründete das „Wohn-
projekt Philosophicum“, wollte das Gebäude sa-
nieren und darin „innovative Wohn- und Lebens-
formen und soziale Nutzungen“ ermöglichen. 
Der Umbauentwurf stammte vom Frankfurter Ar-
chitekten DW Dreysse, der eine zweigeschos-
sige „Rahmenbebauung“, Maisonetten, Lofts so-
wie eine Kita und ein „Café Kramer“ im Erdge-
schoss vorschlug. Der Initiative gelang es, politi-
sche Unterstützung zu erhalten, sie scheiterte 
aber an der Finanzierung. Ende 2014 wurde das 
Gebäude an den privaten Investor Rudolf Muhr 
veräußert, der hierzulande in mehreren Städten 
„Studentenwohnheime“ betreibt, wobei man 
diese Anlagen aufgrund der sehr hohen Mieten 
wohl besser als „Mikroapartments“ bezeichnet.

Stadtplanung und Denkmalbehörde gestan-
den Muhr als „Kompensation für den denkmal-
pflegerischen Mehraufwand“ einen Anbau von 
etwa 3800 Quadratmeter BGF zu. Muhr, der nach 
eigenen Angaben 28 Millionen Euro in das Pro -
jekt investierte, beauftragte das Büro von Stefan 

Forster, mit dem er bereits ein verhalten expres-
sionistisches Klinkergebäude mit 332 Mikro-
apartments an der Frankfurter Adickesallee rea-
lisiert hatte. 

Stefan Forster, erklärter Gegner von Kramers 
Städtebau, besuchte mehrmals Kramers Witwe 
Lore und erarbeitete gemeinsam mit den Denk-
malschutzämtern ein Konzept mit dem Ziel, trotz 
der Umnutzung möglichst viel des Originals zu 
erhalten. Das Gebäude sei, so Forster, Teil des 
kollektiven Gedächtnisses, seine Erhaltung ge-
schehe aus der Verantwortung gegenüber der 
Stadt und deren Geschichte. Und: Kramers flexi-
ble Konstruktion kam dem Umbau zu Hilfe. Die 
außenliegenden Stahlstützen, die fehlenden tra-
genden Mauern und Stützen im Inneren, betonte 
Kramer in seiner Eröffnungsrede (Bauwelt 15/ 
1961), seien „keine Marotte des Architekten“, son-
dern der „größtmöglichen Freiheit in der räumli-
chen Aufteilung“ geschuldet. So passte denn die 
neue Struktur mit 174 Mikroapartments im Alt-
bau und 64 im Neubau in das Raster des Bestands. 
Nicht einmal die Fassade musste geändert wer-
den – im Gegensatz zu Dreysses Entwurf, der 
Loggien und Balkone vorsah. Lediglich die Flure, 
die Kramer für 1100 Personen plante, wurden ein 
wenig verschmälert.

Ursprünglich wollte man auch die Fassade er-
halten, gerade an der Ostseite, die dem ehe-
maligen Unicampus zugewandt ist. Die Untersu-

1 Philosophicum (Ferdinand 
Kramer, 1958–60)

2 Anbau Philosophicum 
(Stefan Forster, 2017)

3 Studentenwohnheim, 
(Ferdinand Kramer, 1956)

4 Studierendenhaus Jügel-
straße (Apel, Letocha, 
Herdt, 1953)

1

2

3

4

Bauwelt 10.201738 THEMA

penhäuser wurden erhalten, selbst die schwar-
zen Setzstufen mit handgemalten weißen Mar-
morierungen sind nach wie vor zu sehen. 

Mit dem neu gebauten fünfgeschossigen Rie-
gel im Westen, der im Erdgeschoss über eine 
Halle und in den Obergeschossen über die Trep-
penhäuser mit dem Altbau verbunden ist, hat 
Forster nach eigenem Duktus den Städtebau 
Kramers „korrigiert“. Dieser hatte,  dem Erschlie-
ßungskonzept von 1914 folgend, das Philoso-
phicum zum Campus orientiert und schräg zur 
Gräfstraße angeordnet, der es nur die weit we-

Die Treppenhäuser erschlie-
ßen Alt- und Neubau. For-
ster rekonstruierte Kramers 
Farbkonzept mit blauen und 
orangeroten Türen. 
Grundrisse im Maßstab 
1 :750

niger ansehnliche Rückseite zeigte. Der trapez-
förmige Neubau liegt parallel zur Gräfstraße und 
nimmt die Höhe des Blockrandes auf, wird aber 
vom Altbau deutlich überragt, der dadurch sicht-
bar bleibt. Die Grundrissstruktur beider Gebäu-
de ist identisch, jedoch gespiegelt: Die Aparte-
ments liegen jeweils an den Außenfassaden, die 
Flure zum schmalen Innenhof. Wie beim ge-
scheiterten „Wohnprojekt Philosophicum“ gibt 
es im Erdgeschoss ein Kita, eine Café und Ge-
meinschaftsräume – diese allerdings nur für Haus-
bewohner. Selbst die angedachte Dachterrasse 
auf dem Neubau wurde realisiert, zudem trägt 
dieser eine Fassade aus Klinkern – ein Material, 
das auch Kramer bei Unibauten verwendete. Wie 
schon Kramers Philosophicum, so ist auch der 
Umbau und die Ergänzung insgesamt ein Pionier-
bau – diesmal in städtebaulicher Hinsicht. Es ist 
der erste Versuch, ein bedeutendes Baudenkmal 
des Campus‘ und dessen ebenso karge wie gra-
zile Ästhetik zu erhalten und gleichzeitig auf die 
kommende städtebauliche Neuordnung zu re-
agieren: ein höchst interessantes, bislang aber 
noch isoliertes Experiment, die „Insel der Moder-
ne“ des Kramer’schen Universitätsareals in ei-
nen städtischen Zusammenhang einzubinden. 
Abschließend lässt sich dieses Experiment wohl 
erst dann beurteilen, wenn weitere Bestand-
teile des bislang konzeptionell recht diffusen Kul-
turcampus‘ fertiggestellt werden.

1 Kita

2 Café Kramer

3 Mikroapartments Altbau

4 Mikroapartments Anbau

5 Dachterrasse
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4

3

1

2
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Die Giebelseiten des Alt-
baus wurden innenseitig 
mit Mineralplatten ge-
dämmt.
Schnitt im Maßstab 1 :750

Es ist der erste Versuch, ein bedeutendes 
Baudenkmal der „Insel der Moderne“ und 
dessen ebenso karge wie grazile Ästhetik zu 
erhalten – und gleichzeitig auf die kom-
mende städtebauliche Neuordnung zu rea-
gieren 
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chungen des Büros Bollinger + Grohmann mach-
ten diese Hoffnung zunichte. Die Originalpaneele 
waren gerade einmal 5,5 Zentimeter dick – und 
damit ungenügend für heutige Anforderungen 
an Wärme- und Feuchteschutz. Etwa ein Viertel 
der Fenster war blind. Zwar hatte Kramer Isolier-
fenster mit verlöteten Rahmen verwendet, doch 
diese Rahmen wurden undicht. Darüber hinaus 
waren die Profile zu schmal und verformten sich 
unter dem Gewicht der Glasscheiben. Schließ-
lich entschloss man sich, die Fassade komplett 
zu erneuern. Aus der Stahlskelett-Konstruktion 
mit vorgehängter Curtain-Wall wurde eine Stahl-
rahmenkonstruktion mit eingesetzten, nicht-tra-
genden Leichtmetallpaneelen, die nun hochge-
dämmt und 18 cm dick sind. Um die hohen Wind-
kräfte aufzunehmen, verstärkte man die Fassa-
de von innen mit C-Profilen. Die Fenster sitzen in 
thermisch getrennten Aluprofilen, wobei diese 
auf der gesamten Fensterlänge nur einen Zenti-
meter breiter als die Originalprofile sind. Da auch 
die Fensterteilung und das zurückgesetzte Erd-
geschoss übernommen wurden, konnte das Bild 
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Bachmattstrasse, Zürich

  Bestand / Umnutzung

Nutzung: Büro / Wohnen  
Baujahr:  1969 / 2014 - 17
Architektur: Rudolf Kuhn / ERP Architekten
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Bestand Umbau
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Umbau ERP Architekten, „Umnutzung Bachmattstrasse 59 Zürich“, unter: erp-architekten.ch (12.08.2020)

Huber, Werner: „Hausmetamorphosen“, in: Hochparterre 10/17, S. 59
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Philips-Haus, Wien 

  Bestand / Umnutzung

Nutzung: Büro / Wohnen
Baujahr:  1961 - 65 / 2018
Architektur: Karl Schwanzer / Joseph Weichenberger Architekten
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building, which slots under the high­
rise like a drawer, are rental units for 
two supermarkets, restaurants and a 
fitness centre. 

Prestressed concrete  shelving rack
Working together with Dyckerhoff & 
Widmann, Schwanzer and Krapfen­
bauer completed an amazing feat of 
concrete construction between 1961 
and 1965. The high­rise is supported 
by only four octagonal columns along 
each longitudinal facade. These col­
umns are 1.60 m wide and 3.40 m 
deep. Each pair of main columns 
forms a stiff frame with the prestressed 
concrete parapets along the longitu­
dinal sides of the building. The struc­
tural system spans 39 m, with 15 m 
long cantilevers at the building ends. 
The beam and slab decks span 12.6 m 
without intermediate supports be­
tween the facade beams. The bot­
toms of the main columns are built in­
to the reinforced concrete of the two 
basements. Two reinforced concrete 
circulation cores provide additional 
stiffness to the frame in the longitudi­
nal and transverse directions. 
The concrete columns integrated into 
the facades at the ends of the high­
rise are an unusual structural feature. 
They distribute the differential deflec­
tion of the floor slabs evenly through­
out all levels and therefore reduce the 
maximum load on any one floor. 
The parapet beams make the flow of 
forces and moments quite clear from 
inside and outside the building. Their 
total height is a uniform 1.70 m, with 
the width in plan of the top and bot­
tom flanges varying between 56 cm 
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at the columns. The striking profile 
 also defines the facades after renova­
tion. In order to increase energy effi­
ciency and improve user comfort, the 
facades are insulated internally with 
perlite. The continuous bands of win­
dows in aluminium were replaced 
with triple glazing units that replicated 
the originals.        JS

Section and standard floor plan 
scale 1:750
Sections of parapets and floor slab 
scale 1:100
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Serviertes Wohnen auf 
dem Wienerberg
Das unter Denkmalschutz stehende Philips-Haus vom Architekten 
Karl Schwanzer ist ein Wahrzeichen der 1960er Jahre in Wien.  
Nach dem Umbau durch Joseph Weichenberger Architekten kann 
man nun auf Zeit in der Architekturikone wohnen.
Text Beatrix Flagner Fotos Leo Fellinger

Die Triester Straße ist die 
wichtigste Straßenver­
bindung Wiens nach Süden. 
Das „Philips­Haus“ war  
ein Torbauwerk für die Stadt.  
Foto: Philips Haus Archiv  
der 6B47 und Sans Souci 
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 „Wann sind wir endlich zu Hause?“, fragen die Kin­
der schlecht gelaunt und müde ihre Eltern nach 
dem Sonntagsausflug im Wienerwald. „Wenn wir 
am Philips­Haus vorbeigefahren sind, sind wir 
fast daheim.“

Kommt man mit dem Auto von Süden auf der 
Triester Straße nach Wien, wird man von einer 
zwölfgeschossigen Hochhausscheibe empfan­
gen, die wie eine Plakatwand „Willkommen“, ruft. 
Als der niederländische Haushaltsgeräteherstel­
ler Philips 1960 auf die Suche nach einem Grund­
stück für seine österreichische Hauptverwaltung 
ging, entschied er sich nicht für einen Standort  
im Stadtzentrum, sondern für eine Randlage, an 
der höchsten Stelle Wiens auf dem Wienerberg. 
Dort am Scheitel wurde das Verwaltungsgebäu­
de des Konzerns von 1961 bis 1965 nach den 
Plänen des österreichischen Architekten Karl 
Schwanzer (1918–1975) realisiert. Trotz seiner 
nur 65 Metern Höhe ist es ein markantes Gebäu­
de, das, topografisch clever gesetzt, gewaltiger 
wirkt, als es ist.

Wo früher weit und breit keine Stadt war – am 
Wienerberg wurde Lehm abgebaut – ist heute 
die Wienerberg City, neben der Donau City eins 
von zwei Hochhausclustern in Wien. Östlich der 
Triester Straße entsteht bis 2022 die ökologisch 
ausgerichtete „Biotope City“ der IBA Wien, die  
für 2000 Menschen Platz zum Wohnen bieten soll. 
Bis 2028 wird dann bis hierhin auch die U­Bahn­
linie ausgebaut. Damit rückt das Philips­Haus, aus 
dem das Unternehmen Anfang der 2000er Jahre 
auszog und bis 2013 vermietete, in die Mitte der 
Gesamtentwicklung des 10. Bezirks.

Das Potenzial des Philips­Hauses entdeckte ein 
Investor. Er beauftragte den Wiener Architekt 
Joseph Weichberger mit einer Machbarkeitsstu­

die: „Ich kannte das Haus noch aus der Architek­
turausbildung. Beim Anschauen der Bestands­
pläne fiel mir sofort auf, dass es im Grundriss 
keine Stützen gibt. Wie genial!“.

Das System des Gebäudes funktioniert wie 
ein Regal: Vier Stützen, mit jeweils einem Quer­
schnitt von vier Quadratmetern, tragen die ge­
samte Konstruktion. Die Geschosse liegen wie 
Regalböden darin, eine umlaufende Spannbe­
tonrahmenkonstruktion, in welcher die Platten­
balkendecke eingespannt ist. Auf zwei Seiten 
kragen sie sechzehn Meter aus. Quer unter der 
Hochhausscheibe sitzt ein zweigeschossiger 
Flachbau, in dem Philips neben seiner Lobby ein 

Kino und einen Ausstellungsraum untergebracht 
hatte. Unter der östlichen Auskragung befand 
sich in den 60er Jahren der Haupteingang, der 
jedoch später auf die Breitseite verlegt wurde. 
Heute betritt man „Phil’s Place“, wie das Gebäu­
de nun nach seiner Umnutzung genannt wird, 
wieder unter dem mächtigen Vordach.

Mit einer Tiefe von lediglich vierzehn Metern 
ist die Scheibe für eine Wohnnutzung wenig gut 
geeignet. Nichtsdestotrotz, Joseph Weichberger 
gelang es in den ersten Entwurfsphasen, mit­
hilfe eines Mittelganges Wohnungen mit drei bis 
vier Zimmern nachzuweisen. Eine zweite Varian ­
te untersuchte eine dichtere Struktur mit kleine­

In den 1980er Jahren fand ein 
Ideenwettbewerb für die 
großteils brachliegende Flä­
che statt. Heute stehen auf 
dem Wienerberg Bürotürme 
von Fuksas, Delugan Meissl 
und Coop Himmelb(l)au.
Lageplan im Maßstab 
1:10.000
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Das Gebäude ist seit einem 
halben Jahr im Betrieb.  
Aus dem charakteristischen 
blauen „Philips“­Schrift ­ 
zug wurde Phil’s Place. Und 
auch sonst sind einige bun ­
te Lettern dazu gekommen.
Kleines Foto links: Beatrix 
Flagner

Architekten

Josef Weichenberger  
Architects + Partner, Wien

Mitarbeiter

Raphaela Bauer, Manuel 
Fasch, Stefan Fussenegger, 
Araceli Garzia Sanchez, Cle­
mens Gurtner, Zrinka Lovre­
kovic, Sandy Panek, Giaco­
mo Rocco, Riccardo Rotelli, 
Stefan Schubert, Andreas 
Schuchnigg, Dagmar  
Schultes, Alice Steinmetz, 
Michael Stomayer

Bauleitung

Robert Huebser, Mark 
Steinmetz

Tragwerk

Dyckerhoff & Widmann

Bauherr

6B47 Real Estate Invesors 
AG, Sans Souci Group
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ren Wohnungen. Die sehr detaillierte Auseinander­
setzung mit dem Grundriss führte zur Beauftra­
gung des Architekten. Die Scheibe, die früher 
Platz für 600 Philips­Mitarbeiter bot, ist nun mit 
135 Wohnungen, die zwischen 38 und 48 Qua­
dratmeter groß sind, bestückt. Sie wurden als 
Eigentumswohnungen verkauft, allerdings un ­
ter der Prämisse, dass sie betrieben werden. „Ser­
viertes Wohnen“ nennt man das in Österreich, 
hierzulande unter dem sperrigen Begriff „Board­
inghouse“ bekannt. Ob nur wenige Tage oder  
einige Jahre, hier kann man sich in voll möblierten 
Wohnungen einmieten, abgerechnet wird pro 
Nacht. Die Wohnungseigentümer können nicht 
in der eigenen Wohnung leben, es sei denn sie 
buchen sie. Eine schlechte Geldanlage gibt es 
nicht, denn die Mieteinnahmen werden nach 
dem Gießkannenprinzip ausgeschüttet. Die Woh­
nung im ersten Geschoss auf der Nordseite – 
die mit großer Wahrscheinlichkeit seltener gemie­
tet wird, als die Wohnung im 11. Geschoss auf 

der Südseite – partizipiert. Seit einem halben Jahr 
ist das Gebäude nun in Betrieb, und die Auslas­
tung ist jetzt schon besser als erwartet. Der Durch­
schnittsgast ist der Geschäftsmann, aber auch 
kleine Familien, die über das Wochenende einen 
Städtetrip unternehmen, sind hier zu finden. Mit 
hundert Euro pro Nacht pro Wohnung, ist es güns­
tiger als so manche Airbnb­Unterkunft.

Was wie ein Hotelbetrieb anmutet, erfüllt den­
noch alle Anforderungen an den Wohnungsbau. 
Die Ausstattung ist in allen Wohnungen dieselbe. 
Sie sind offen, Zwischenwände wurden nur im 
Inneren eingebaut. Die Fassade steht, genauso 
wie die Treppenhäuser, unter Denkmalschutz. 

Ein Wermutstropfen sind die fehlenden Ge­
meinschaftsflächen. Auch Joseph Weichberger 
hätte sich in der früher zweigeschosshohen Lob­
by im Flachbau eine Bar oder ein kleines Restau­
rant gewünscht. Stattdessen sind hier die größ ­ 
te Vapiano­Filiale Österreichs eingezogen, zwei 
Supermärkte und ein McFit.

Die Hochhausscheibe, die 
früher Platz für 600 Phi-
lips-Mitarbeiter bot, ist nun 
mit 135 Wohnungen  
bestückt, die zwischen 38 
und 48 Quadratmeter 
groß sind.

Karl Schwanzer entwarf auch 
Möbel, mit denen die Woh­
nungen jedoch aus finanziel­
len Gründen nicht ausge­
stattet werden konnten. Die 
Räume sind zur Fassade hin 
offen.
Grundriss Regelgeschoss im 
Maßstab 1 :500; Fotos auf 
dieser Seite: Tina Herzl, Julian 
Mullan
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Flagner, Beatrix: „Serviertes Wohnen auf dem Wienerberg“, in: Bauwelt 7/2019, S. 42-45

JS: „Ingenieurbaukunst: Philips-Haus in Wien“, in: structure 02/2019, S. 6-7

„Teil 7 - Funktionale Belegung / Typologische Überlegungen“, unter: https://archineers.at/funktionale-belegung-typologische-ueberlegungen/ (12.08.2020)
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Philips-Haus, Wien 

  Bestand / Umnutzung

Nutzung: Post / Wohnen und Hotel
Baujahr:  1956-1970 / 2017-20
Architektur: Theo Hotz Partner / Theo Hotz Partner und Marazzi + Paul Architekten



6969  HS 20

1. Obergeschoss

Erdgeschoss

Theo Hotz Partner, „PTT Bern“ + „Schönburg/PTT, Bern“, unter: theohotz.ch (12.08.2020)

Huber, Werner: „Wohnungen mit Aussicht statt Büros mit Beamten“, in: Hochparterre 8/20, S. 22-25
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Sophienstrasse 16, 8032 Zürich
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Sophienstrasse 16, 8032 Zürich 1.Obergeschoss
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1. ObergeschossErdgeschoss

Sophienstrasse, Zürich 

  Bestand / Umnutzung

Nutzung: Büro / Wohnen
Baujahr:  1965/ 2019-20
Architektur: Architekten Kuhn + Stahel / Roider Giovanoli Architekten, Barbara Neff, Jolles Architekten, 
        Evelyn Enzmann Bauleitung Morris Enzmann und Andrea Giger

Bestand

Innenausbau: Roider Giovanoli Architeken

Umbau
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Sophienstrasse 16, 8032 Zürich
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2. Obergeschoss
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Sophienstrasse 16, 8032 Zürich
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3. Obergeschoss

Dachgeschoss

Ma
nte
llin
ie Mantellinie

Sophienstrasse 16, 8032 Zürich Schnitt A-A

Sophienstrasse 16, 8032 Zürich Schnitt B-B

Sophienstrasse 16, 8032 Zürich Ansicht Süd-Ost

2. Obergeschoss

3. Obergeschoss

Dachgeschoss

Umbau Sophienstrasse, Zürch Enzmann Fischer Partner AG

Innenausbau: Barbara Neff

Innenausbau: Jolles Architekten

Innenausbau: Evelyn Enzmann
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FABRIKGEBÄUDE ZYPRESSENSTRASSE VOR DEM UMBAU

Werkverzeichnis – Meili Peter Architekten https://www.meilipeterpartner.ch/de/projekte/werkverzeichnis/...

7 von 14 07.07.20, 09:36

ANSICHT ZYPRESSENSTRASSE

GRUNDRISS DACHGESCHOSS MIT GEMEINSCHAFTSTERRASSE (FARBEN: LINOLEUMBÖDEN)

GRUNDRISS 2. OBERGESCHOSS MIT RUE INTÉRIEURE UND EINGANG MAISONETTE

GRUNDRISS 3. OBERGESCHOSS
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Wohn- und Atelierhaus Zypressenstrasse, Zürich

  Bestand / Umnutzung

Nutzung: Industriegebäude / Wohnen und Atelier
Baujahr:  ca. 1950 / 1994-97
Architektur: Unbekannt / Meili Peter Architekten

Transformation anderer Gebäudetypen

FABRIKGEBÄUDE ZYPRESSENSTRASSE VOR DEM UMBAU

Werkverzeichnis – Meili Peter Architekten https://www.meilipeterpartner.ch/de/projekte/werkverzeichnis/...

7 von 14 07.07.20, 09:36

Bestand

2. Obergeschoss

3. Obergeschoss

Dachgeschoss

Umbau
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ANSICHT VOM BULLINGERHOF

BESTANDSAUFNAHMEN DER FABRIK VOR DEM UMBAU

Werkverzeichnis – Meili Peter Architekten https://www.meilipeterpartner.ch/de/projekte/werkverzeichnis/...
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BLICK PARALLEL ZUR FASSADE, 2. OBERGESCHOSS
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Bestand Umbau

Meili, Peter Architekten, „Wohn- und Atelierhaus, Zypressenstrasse Zürich“, unter: meilipeterpartner.ch (25.08.2020)
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Wallisellenstrasse, Zürich

  Bestand / Umnutzung

Nutzung: Industriegebäude / Wohnen
Baujahr:  ca. 1950 / 2012-13
Architektur: Unbekannt / BUR Architekten
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Das Industriegebäude wurde 1951 für die Rechen- und 
Schreibmaschinenproduktion der Precisa AG erstellt. 
Unterdessen beherbergt das Gebäude aus den Fünfzigerjahren 
verschiedene Büro- und Gewerbenutzungen und übernimmt eine 
wichtige Zentrumsfunktion innerhalb des Quartiers. Im Hof des 
U-förmigen Gebäudes entstand in den Achtzigerjahren ein 
Laden für einen Detailhändler. Nun soll das mehrteilige 
Ensemble mit 27 Wohnungen aufgestockt und die 
unterschiedliche Höhenstaffelung der Gebäudeteile 
zusammengebunden werden. Die grossformatigen, von 
Kämpfern geprägten Fenster, sowie die im innern bestehende 
Grundstruktur sollen erhalten bleiben.

Die Aufstockung greift die Typologie des Gebäudes auf und 
überhöht diese. Die disparaten Gebäudeteile aus den 
verschiedenen Epochen werden gesamthaft skulptural 
zusammengefasst. Als Krone auf den Bestand wird ein Holzbau 
aufgesetzt, der für 27 geräumige Mietwohnungen Platz bietet. 
Die Wohnungen sind geprägt durch unterschiedliche Typologien 
und umschliessen die zwei Innenhöfe. Jede dieser Maisonett-, 
Geschoss- und Attikawohnungen zeichnet sich durch 
eine räumliche Grosszügigkeit, lichtdurchflutete Wohnräume 
und wohlproportionierte Aussenräume in Form von 
Terrassen oder Balkonen aus.

Aufstockung Wohnungen Wallisellenstrasse 

PLZ Ort  
Adresse  
Parzellennummer  
Architekten  

Bauherr  
Nutzung  
Erstellungszeitraum  
Kategorie  

Zonierung  
Grundstücksfläche  
Gebäudefläche  
Wohneinheiten  
Gewerbeeinheiten  
Sonstiges  

8050 Zürich
Wallisellenstrasse 333/335 
SW5881
BUR Architekten AG,   
vormals Birchmeier Uhlmann 
GmbH Pensimo Management AG 
Wohnen
2012 - 2013
Ergänzungsbau

Gewerbe- und Wohnzone
6517 m2 mit Hauptbau
3674 m2 
27
bestehend
1 Tiefgarage

Beispielsammlung qualitätsvolles bodensparendes Bauen / AREG 2018

Ausgangslage

Projekt

Lage, Zahlen und Fakten

Bildnachweis:  Roland Bernath, Architekturfotografie, Zürich
Plannachweis:  BUR Architekten AG , Zürich

Bestand

1. Obergeschoss

Umbau
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Dachgeschoss

2. Obergeschoss

BUR Architekten, „Aufstockung Wohnungen Wallisellenstrasse“, unter: burarchitekten.ch (12.08.2020)

Kanton St.Gallen, „Beispielsammlung qualitätsvolles bodensparendes Bauen / AREG 2018. Ergänzungsbau Gewerbehaus in Zürich“, unter: sg.ch (12.08.2020)



76 HS 20 

Dreispitz, Basel

  Bestand / Umnutzung

Nutzung: Industriegebäude / Wohnen
Baujahr:  ca. 1960 / 2012-13
Architektur: Unbekannt / BIG Architekten
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Una vista del 
magazzino 
Transitlager prima 
dell’intervento di 
riqualificazione

A view of the 
Transitlager 
warehouse before 
the transformation

Gli elementi diagonali 
in acciaio inseriti 
nelle facciate dei 
due volumi a sbalzo, 
con la funzione 
di “appendere” i 
carichi sulla porzione 
posteriore di edificio

The steel diagonal 
elements inserted in 
the facades of the two 
projecting volumes 
with the function of 
“suspending” the loads 
on the rear portion of 
the building

Per la realizzazione 
degli sbalzi è stato 
necessario un 
sostegno temporaneo 
fino al piano terra. 
Questo supporto ha 
richiesto la formazione 

di un’adeguata 
struttura portante e la 
considerazione delle 
condizioni geometriche 
al contorno come il 
percorso della strada e 
del tram

For the construction 
of the projections it 
was needed to provide 
a temporary support 
down to the ground 
floor. This support 
required the creation 

of an adequate load 
bearing structure 
and the consideration 
of the geometrical 
conditions around 
like the road and the 
tranmway

Sezione trasversale 
dell’edificio originario

Cross section of the 
original building
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28  2017 ¥ 9   ∂

Das Dreispitzareal, ursprünglich ein Indust-
rie- und Gewerbegebiet des Zollfreilagers 
im Süden von Basel, verwandelte sich in 
den vergangenen Jahren in ein gemischt 
genutztes urbanes Quartier. Der Masterplan 
von Herzog & de Meuron sieht neben den 
schon vorhandenen Gewerbenutzungen 
Wohnbauten, Kultur- und Bildungseinrich-
tungen vor, die das Areal aufwerten sollen. 
Das ehemalige Lagergebäude aus den 
1960er-Jahren steht dabei beispielhaft für 
die Mischung von Alt und Neu, Gewerbe 
und Wohnen in dem Viertel. Die 18 000 m2 
Fläche des Transitlagers wurden saniert und 
um 7000 m2 Wohnfläche erweitert.  
Im Altbau blieben die tiefen Gebäudegrund-

Architektur: BIG, Harry Gugger Studio

Wohn- und Gewerbehaus in Basel

Housing and Commercial Development in Basle

risse mit großen Raumhöhen und rauen 
Sichtbetonflächen für die Gewerbeeinheiten 
soweit wie möglich erhalten, die schmalen 
Fensterbänder wurden vergrößert. Für die 
kleinteiligere Wohnnutzung auf dem Altbau 
mussten die Architekten jedoch andere Be-
dingungen schaffen. Sie teilten das dreige-
schossige neue Volumen in fünf Segmente 
und drehten sie um 45 °. So vergrößerte sich 
die Fassadenfläche in alle Richtungen und 
die Wohnungen können besser belichtet 
werden. Die Freiflächen auf dem Dach des 
Altbaus sollen in Zukunft begrünt werden. 
Um Lastumleitungen zu vermeiden, wurde 
das Stützenraster des Altbaus auf den Neu-
bau übertragen. Ein dreigeschossiger Fach-

werkträger, der hinter den Fassaden liegt, 
ermöglicht die über 10 m auskragenden 
 Gebäudespitzen.  
Außerdem steifen fünf neue Stahlbetonker-
ne den gesamten Komplex aus und lassen 
große Öffnungen in den massiven Decken 
zu. Sie erlauben Maisonettewohnungen 
und zweigeschossige Bereiche im Altbau. 
Im 2. und 3. Obergeschoss verzahnen 
sich  Gewerbeflächen mit attraktiven Wohn- 
Atelier-Maisonetten und reine Wohneinhei-
ten. In den oberen drei Wohngeschossen 
wechseln sich insgesamt 16 verschiedene 
Grundrisstypen ab, verbunden über tiefe 
stählerne Balkone mit eindrucksvollen Aus-
blicken auf Stadt und Umland.                 SD

Fotos:  
S. 28, 31: Laurian Ghinitoiu; 
S. 30: Lucas Peters
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Floor plans
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4.– 6. Obergeschoss / 4th – 6th floors

2.– 3. Obergeschoss / 2nd – 3rd floors

1. Obergeschoss / First floor

Erdgeschoss / Ground floor
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Section
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Over the past few years, the Dreispitz site in 
Basle, which was originally an industrial and 
commercial area belonging to the bonded 
warehouse in the south of the city, has been 
transformed into an urban district with mixed 
uses. In addition to the existing commercial 
functions, the master plan by Herzog & de 
Meuron foresees housing, cultural and educa-
tional facilities designed to upgrade the area 
as a whole. The former warehouse building, 
dating from the 1960s, is a fine example of 
the way old and new, commercial and hous-
ing uses have been combined in this part of 
the city. The 18,000 m² entrepôt was refur-
bished and extended by a further 7,000 m². 
In the existing building, one sought as far as 

possible to preserve the deep layouts with 
their great room heights and the rough ex-
posed concrete surfaces for the commercial 
realms. The narrow window strips were en-
larged. For the smaller-scale housing uses on 
top of the existing structure, the architects 
had to create other parameters. They divided 
the three-storey new volume into five seg-
ments and turned these by 45° against the 
older building. In this way, the facade area 
was enlarged, and it was possible to daylight 
the dwellings more effectively. The open 
spaces on the roof of the older warehouse will 
be landscaped in the future. To avoid redis-
tributing loads, the column grid of the existing 
building was adopted for the new develop-

ment. A three-storey-high trussed girder be-
hind the facade allows the tips of the new 
section to project out by more than 10 me-
tres. In addition, five reinforced concrete 
cores brace the entire complex, permitting the 
creation of large openings in the solid floors. 
These in turn allowed the design of maison-
ette dwellings and two-storey spaces in the 
existing building. On the second and third 
floors, commercial areas and attractive atelier 
maisonettes as well as simple flats interlock 
with each other. In the three housing storeys 
at the top, some 16 different layout types are 
mixed, linked by deep steel balconies and af-
fording impressive views over the city and the 
surrounding area. 

Floor plans
scale 1:400
1 Living area
2 Bedroom
3 Dining area
4 Kitchen
5 Bathroom
6 Terrace
7 Gallery
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Nutzungen / Functions:  
Gewerbe / Commercial / Office areas: 9340 m2

Anzahl Gewerbeeinheiten / No. of commercial units: 15
Wohnen / Housing: 12 940 m2

Anzahl Wohnungen / No. of dwellings: 82
BGF / Gross floor area: 25 000 m2

Grundstücksfläche / Site area: 5420 m2

Bauherr / Client:  
Balintra AG, eine Immobiliengesellschaft des  
UBS (CH) Property Fund – Swiss Mixed »Sima«
Baukosten / Construction costs: k. A. / n.s./   / / /

Fertigstellung / Completion date: 2016
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Sezione trasversale 
sullo sbalzo.  
Scala 1:20

Cross section on the 
proiection.  
Scale 1:20
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Nezosi, Debora: „Transitlager Basel, Switzerland“, in: Arketipo 126/2019, S. 40-53

SD: „Wohn- und Gewerbehaus in Basel“, in: Detail 9/2017, S. 28-31
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Rautistrasse, Zürich

  Bestand / Umnutzung

Nutzung: Fabrik / Wohnen
Baujahr:  1947 / 2012 - 15
Architektur: Rudolf Kuhn / Spillmann Echsle Architekten66  2017 ¥ 1/2   ∂

Aufstockung in Holzbauweise –  
Ein exemplarisches Projekt in Zürich 

Additional Storeys in Wood Construc-
tion – An Exemplary Project in Zurich 

Spillmann Echsle Architekten

Text: Claudia Fuchs

In Zürich-Albisrieden, einem gemischt ge-
nutzten, aufstrebenden Stadtteil mit guter 
Anbindung an die Innenstadt, wurde ein 
 Gewerbebau aus den 1940er-Jahren mit 
17 neuen Wohnungen in Holzbauweise auf-
gestockt. Die Züricher Architekten Annette 
Spillmann und Harald Echsle entwickelten 
einen differenzierten Dachaufbau aus in-
einander verschränkten und übereinander 
gestapelten Kuben für großzügige und un-
gewöhnliche Maisonette-Wohnungen mit 
Dachterrassen. 
Da das Tragwerk des Bestandsgebäudes 
jedoch keine zusätzlichen Lasten mehr auf-
nehmen konnte, wurden die beiden obers-
ten Geschosse rückgebaut und durch eine 
dreigeschossige Aufstockung in leichter 
Holzbauweise ersetzt. Ein Rost aus Stahl-
trägern sowie die statische Ertüchtigung 
des bestehenden mittigen Stahlbeton-
Hauptträgers leitet die Lasten in das Be-
standstragwerk ein. 
Für die Ausführung in Holzbauweise spra-
chen neben dem geringen Gewicht auch 
der hohe Vorfertigungsgrad und die kurze 
Bauzeit. Außen sind die Holzelemente mit 
vorgefertigten Faserzementplatten beklei-
det, deren Massivbau-Optik an das Be-
standsgebäude anknüpft und so trotz der 
formalen Eigenständigkeit des Dachaufbaus 
ein homogenes Ganzes schafft. 

Ausgangssituation
Das »Rauti-Huus«, einst das Fabrikations-
gebäude eines Lüftungsherstellers, bildet 
mit dem Nachbarhaus ein bauliches Ensem-
ble, das 1947 von Rudolf Kuhn entworfen 
und 1952 erweitert wurde. Sein durchge-
hendes Erscheinungsbild ist typisch für die 
späten 1940er- und frühen 1950er-Jahre. 
Der 15,70 m breite und 62 m lange Baukör-
per ist mit Spannweiten bis 7,60 m für die 
Nutzung als Gewerbebau konzipiert und 
war jahrzehntelang als Gewerbe- und Büro-
fläche vermietet. Das Gebäude wurde 1960 
um ein Attikageschoss erweitert (Abb. B, E), 
das später energetisch und bautechnisch 
massive Mängel sowie Dachundichtigkeiten 
aufwies. Im Zug der erforderlichen Sanie-
rungsmaßnahmen sollte das Potenzial des 

Bestandsgebäudes, das nicht unter Denk-
malschutz steht, untersucht werden. Das 
Baurecht erlaubte hier rund 30 % zusätz-
liche Fläche und legte gleichzeitig einen 
Wohnanteil von 40 % fest, weshalb sich für 
die Aufstockung eine ausschließliche Wohn-
nutzung anbot. 

Loftwohnungen
Die Architekten nutzen die urbane Raum- 
reserve für große attraktive Wohnungen mit 
Loftcharakter. Sie befinden sich nicht nur in 
den beiden obersten Etagen, deren gestaf-
felte Kuben die prägnanten Attikageschosse 
bilden, sondern auch – nach außen nicht 
ablesbar – im 3. Obergeschoss hinter der 
Lochfassade. Ausgangspunkte des Ent-
wurfskonzepts waren zum einen durchge-
steckte Wohnungen, sodass jede Einheit 
über ruhige, von der stark befahrenen Rauti-
straße abgewandte Schlafräume zur Hof-
seite verfügt. Zum anderen sollte die Er-
schließung flächensparend und direkt an 
das bestehende Treppenhaus angebunden 
sein. Die Architekten entwickelten zweige-
schossige Maisonette-Wohnungen, die alle 
durch den mittigen Korridor im 4. Oberge-
schoss, die »rue intérieur«, erschlossen 
werden. Von dieser Ebene aus führen die in-
ternen Treppen je nach Wohnungstyp ein 
Geschoss nach oben oder nach unten zu 
den durchgesteckten, straßen- und hofseitig 
orientierten Bereichen. Die insgesamt 
17 Wohnungen überlappen sich und er-
strecken sich über zwei bzw. drei Ebenen 
(Abb. C, F). In allen acht unterschiedlichen 
Typen mit 3,5 bis 5,5-Zimmern und Größen 
zwischen 90 und 135 m2 entsteht durch die 
vertikale Anordnung die Großzügigkeit eines 
Stadthauses. 
Die versetzte Anordnung der Kuben schafft 
unterschiedliche Raumtiefen, die sich zu 
 einem spannungsreichen Raumkontinuum 
verbinden, das sich in den vorgelagerten 
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besteht (Abb. G, H). Auf diesem Abfangrost 
liegt die neue Holzkonstruktion auf. 
Der Stahlrost leitet die Lasten einerseits in 
die Fassadenstützen – hier lagert er auf 
3 cm starken Neoprenlagern auf – und an-
dererseits in den bestehenden Stahlbeton-
träger ein, der über die gesamte Hauslänge 
des 2. Obergeschosses in Gebäudemitte 
verläuft. Da seine Betonqualität für die Zu-
satzlasten nicht ausreichend war, musste 
der 1,46 m breite und 38,5 cm hohe Mittel-
träger ertüchtigt werden. Dies erfolgte durch 
eine Erhöhung um 16 cm mit Stahlbeton und 
Schubverbindern (Abb. J) sowie mit strei-
fenförmigen Verstärkungen aus carbonfa-
serverstärktem Kunststoff (CFK): In Längs-

richtung wurden auf der Trägerunterseite  
12 cm breite Carbonfaser-Klebearmierun-
gen in mehreren Lagen als Biegezugver-
stärkung befestigt (Abb. G, J). In Querrich-
tung wurde der Träger mit 30 cm breiten 
CFK-Bändern beidseits jeder Mittelstütze 
mit bis zu fünf Lagen ummantelt, als Ver-
stärkung der Leistungsfähigkeit bei Schub-
beanspruchung (Abb. L). 
CFK-Streifen werden seit Jahren zur stati-
schen Ertüchtigung von Betonkonstruktio-
nen eingesetzt und sind in der Schweiz  
auf Nachweis des Bauingenieurs zugelas-
sen. Sämtliche CFK-Verstärkungen mussten 
mit Brandschutzplatten EI60 verkleidet 
 werden. 

Vorgefertigte Holzelemente
Die Aufstockung ist eine Kombination aus 
Holzrahmen- und Holztafelbauweise. Um 
die Lasten optimal auf die Bestandsstützen 
zu verteilen, wurden einige Wände als 
wandhohe Träger aus Brettsperrholz ausge-
führt. Die übrigen Wände sind in Holzrah-
menbauweise erstellt. Die Geschossdecken 
bestehen aus verklebten Hohlkastenelemen-
ten. Die transportbedingt maximal 2,50 ≈ 
13 m großen Elemente wurden inklusive 
Brandschutzbekleidung, Dämmung und ein-
gelegten Zementplatten (zur Verbesserung 
des Schallschutzes) vorgefertigt. Der Aus-
bau erfolgte mit Gipskartonständerwänden. 
Teilweise sind elektrische Installationen be-
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I Aufstockung und Ertüchtigung Decke über 2. OG 
J Detail Verstärkung Mittelträger Maßstab 1:20
 1 CFK-Klebearmierung, 1- bis 5-lagig 
 2 Aufbeton 160 mm
 3 Mittelträger (Bestand)
 4 Verbunddübel
 5 CFK-Klebearmierung auf Unterseite
   Träger, in Längsrichtung
K Bewehrung für Aufbeton
L CFK-Armierung beidseits Mittelstütze 

I  New storeys and structural uprgrade above 2nd floor
J  Detail of retrofitting of central beam scale 1:20 
 1 bonded carbon-fibre reinforcement, 1- to 5-ply
 2 160 mm concrete topping 
 3 central beam (existing) 
 4 bonding dowel
 5 bonded carbon-fibre reinforcement on underside 
   of beam, longitudinal
K reinforcement for concrete topping
L CRP reinforcement on both sides of middle column

2 31
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3

I J

K

L
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 efficiency and execution, for example, sub-
standard sealing of the roof. While deciding 
how best to refurbish the building (which is 
not listed on the historic registry), the archi-
tects were also called upon to explore its po-
tential. The zoning regulations permitted addi-
tional floor area amounting to about 30 %, and 
specified that 40 % of the overall surface area 
be allotted to residential use. Thus, adding 
storeys for apartments was possible. 

Loft apartments 
The concept developed by Spillmann Echsle 
makes use of these “urban reserves” by add-
ing 3 levels to the building. The apartments 
are situated not only in the 2 levels whose 
cube-like volumes step back from the plane of 
the existing facade – but also in the third sto-
rey. The decisive design parameter: units 
should face both the busy, noisy street and 
the quiet courtyard. Moreover, efficient circu-
lation was a must. The maisonette apartments 
are all accessed via a central hallway – a “rue 
intérieur” – on the fourth floor. From this level 
stairs within the 2-storey units – which inter-
lock both vertically and horizontally – lead ei-
ther up or down (ills. C, F). All of the 8 differ-
ent types (which, including a living / dining 
room, have from 3.5. to 5.5 rooms and a floor 
area ranging from 90 to 135 m2) have the 
generous feel of a townhouse. On account of 
the offset arrangement of the cubes, the 
rooms have different lengths: this produces a 
dynamic flow of space that extends out to the 
adjoining outdoor spaces. The boxes’ cantile-
vers protect these loggias and balconies from 
the elements. The upper maisonettes also 
have roof terraces, reached via a private stair.

Existing load-bearing structure reaches its 
limits 
The existing load-bearing structure is a rein-
forced concrete frame with a central row on 
columns, measuring 70 ≈ 70 cm each in 
cross-section, and at a centre-to-centre dis-
tance of 5.40 m, and ribbed concrete floors. 
The facade is supported by 12 ≈ 20 cm rein-
forced concrete piers set 1.80 m apart from 
each other. The original building had two sto-
reys. Additional levels were added in 1952 

and 1960, and the load-bearing structure had 
reached its limit. Because the ceiling above 
the third floor was structurally deficient, the 
two top floors were removed. The storeys that 
were then inserted employ lightweight wood 
construction. The architects wanted to keep 
the exterior walls on the third floor, but the 
measures required to stabilize them were too 
expensive, so they were dismantled – stop-
ping at the upper edge of the spandrel – and 
the new wood structure was inserted. Then 
the masonry walls were reconstructed. Con-
sequently, the building gives the impression 
that only two storeys were added.   

Steel structure and retrofitting of central 
beam
To direct the new loads as evenly as possible 
into the existing structural members it was 
necessary to develop a relatively elaborate so-
lution to retrofit the main beam. Because not 
all of the new storeys’ load-bearing walls cor-
respond to the building’s basic structural grid, 
the facade pillars are loaded unevenly. For this 
reason, it was necessary to introduce a load-
distribution grid made of steel beams above 
the second storey: the cross beams have a 
depth of 180 cm (HEB), and the beams run-
ning the length of the facade have a depth of 
280 cm (HEM; ills. G, H). The new wood con-
struction is supported by the underpinning 
grid. The latter directs the loads, on the one 
hand, into the facade piers, and on the other, 
into the existing reinforced concrete down-
stand beam at the centre of the second sto-
rey than runs the entire length of the building. 
Because the quality of its concrete was not 
high enough to bear additional loads, the 
downstand beam (depth 38.5 cm, width 
1.46 m) had to be structurally retrofitted. This 
was accomplished by adding 16 cm of con-
crete topping bonded with shear connectors 
(ill. J) as well as with strips of carbon-fibre-  
reinforced plastic (CRP): longitudinally several 
layers of 12 cm wide bonded carbon-fibre 
 reinforcement were added: they improve the 
flexural tensile strength (ills. G, J). Transverse-
ly, the downstand beam was sheathed on 
both sides of each central column in 30 cm 
wide CRP strips, as many as five layers were 
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Schnitt Anschluss Wand Träger Maßstab 1:10
1 Gipskartonplatte 2≈ 15 mm, Ständer U-Profil 
 dazw. Akustikdämmung Glaswolle 30 mm 
2 Holzrahmenbauelement: Beplankung OSB-
 Platte 15 mm, Kantholz 80/160 mm 
 dazw. Dämmung 160 mm, OSB-Platte 15 mm
3 Sockelleiste bündig
4 Gipsfaserplatte 2≈ 12,5 mm
5 tragende Wandscheibe Brettsperrholz 120 mm
6 Flachstahl aufgeschweißt 100/180/10 mm

Section of connection partition wall to beam scale 1:10
1  2≈ 15 mm plasterboard; 30 mm glass wool
  acoustic insulation between studs (channel profile)
2  timber platform frame element: 15 mm oriented 

strand bd. sheathing; 160 mm ins. betw. 80/160 mm 
squared timbers; 15 mm oriented strand board

3  baseboard flush
4  2≈ 12.5 mm plasterboard
5  structural crosswall: 120 mm CLT
6 100/180/10 mm steel flat, welded

1 2

3

4

5

6

built up (using adhesives) as shearing-stress 
reinforcement (ill. L). 
CRP strips have been in use for years in 
structural retrofitting of concrete structures 
and have general admissibility status. For rea-
sons related to fire safety, all CRP must be 
sheathed in fire-retardant board (EI60 rating).

Prefabricated wood components
The additional storeys were erected in timber 
platform frame construction and timber frame 
construction. To optimally direct the loads to 
the existing columns, some of the walls were 
executed as crosswalls in cross-laminated 
timber. The other walls were erected in timber 
platform frame construction. The floors are 

timber box elements (glued). The prefabricat-
ed elements, whose dimensions were limited 
by transport logistics to 2.5 ≈ 13 m, are 
equipped with fire-proofing cladding, insula-
tion, and, to improve their acoustic insulation, 
contain cement board. The apartments were 
fitted out using lightweight construction. In 
some cases provision for electric installation 
were already made in the workshop. It took 
about a month to install the wood elements. 
They were connected to the steel grid by 
means of welded slitted sheet and self-drilling 
dowels. The glazing and exterior cladding was 
installed once the components were in place 
– at the same time as the fitting out took 
place. Because each apartment borders as 

many as four units horizontally and vertically, 
thoroughgoing acoustic separation layers 
were required both in the walls and the floors. 
Cement board was placed within the timber 
box floor elements to add weight and attain 
the required level of acoustic insulation. 
Because the lower levels were occupied dur-
ing the entire renovation phase, the building 
services pipes and ducts of the new floors are 
separate from those of the existing levels. The 
existing radiators – with a circulation system 
of their own – heat the offices. The apart-
ments are equipped with low-temperature 
 underfloor heating systems. The building has 
received Switzerland’s “Minergie Standard” 
certification.
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besteht (Abb. G, H). Auf diesem Abfangrost 
liegt die neue Holzkonstruktion auf. 
Der Stahlrost leitet die Lasten einerseits in 
die Fassadenstützen – hier lagert er auf 
3 cm starken Neoprenlagern auf – und an-
dererseits in den bestehenden Stahlbeton-
träger ein, der über die gesamte Hauslänge 
des 2. Obergeschosses in Gebäudemitte 
verläuft. Da seine Betonqualität für die Zu-
satzlasten nicht ausreichend war, musste 
der 1,46 m breite und 38,5 cm hohe Mittel-
träger ertüchtigt werden. Dies erfolgte durch 
eine Erhöhung um 16 cm mit Stahlbeton und 
Schubverbindern (Abb. J) sowie mit strei-
fenförmigen Verstärkungen aus carbonfa-
serverstärktem Kunststoff (CFK): In Längs-

richtung wurden auf der Trägerunterseite  
12 cm breite Carbonfaser-Klebearmierun-
gen in mehreren Lagen als Biegezugver-
stärkung befestigt (Abb. G, J). In Querrich-
tung wurde der Träger mit 30 cm breiten 
CFK-Bändern beidseits jeder Mittelstütze 
mit bis zu fünf Lagen ummantelt, als Ver-
stärkung der Leistungsfähigkeit bei Schub-
beanspruchung (Abb. L). 
CFK-Streifen werden seit Jahren zur stati-
schen Ertüchtigung von Betonkonstruktio-
nen eingesetzt und sind in der Schweiz  
auf Nachweis des Bauingenieurs zugelas-
sen. Sämtliche CFK-Verstärkungen mussten 
mit Brandschutzplatten EI60 verkleidet 
 werden. 

Vorgefertigte Holzelemente
Die Aufstockung ist eine Kombination aus 
Holzrahmen- und Holztafelbauweise. Um 
die Lasten optimal auf die Bestandsstützen 
zu verteilen, wurden einige Wände als 
wandhohe Träger aus Brettsperrholz ausge-
führt. Die übrigen Wände sind in Holzrah-
menbauweise erstellt. Die Geschossdecken 
bestehen aus verklebten Hohlkastenelemen-
ten. Die transportbedingt maximal 2,50 ≈ 
13 m großen Elemente wurden inklusive 
Brandschutzbekleidung, Dämmung und ein-
gelegten Zementplatten (zur Verbesserung 
des Schallschutzes) vorgefertigt. Der Aus-
bau erfolgte mit Gipskartonständerwänden. 
Teilweise sind elektrische Installationen be-
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Grundrisse • Schnitte Maßstab 1:750
Layout plans • Sections scale 1:7503. Obergeschoss / Third floor

4. Obergeschoss / Fourth floor

5. Obergeschoss / Fifth floor
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A Lageplan Maßstab 1:5000
B Bestandsgebäude vor dem Umbau
C Axonometrie Wohnungstypologien
D Gebäude mit dreigeschossiger Aufstockung
E Bauetappen Bestandsgebäude
F  Konzept Aufstockung: Abbruch 3. und 4. OG, 

drei neue Geschosse mit Wohnungen über jeweils 
zwei Ebenen

A  Site plan scale 1:5000
B  Existing building prior to renovation
C  Axonometric drawing of apartment types 
D  Front of building with three-storey addition
E  Building phases through
F  Concept for adding floors: the third and fourth 

 storeys are dismantled, and three new storeys 
with maisonette apartments inserted

C

E F

1960 2015

1952

1948

D
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 1  Extensivbegrünung Substrat 
  70 mm, Speichermatte 35 mm, 
  Drain-/ Schutzmatte 20 mm, Ab-
  dichtung, Trennlage, druckfeste 
  Dämmung 60 –163 mm 
  PE-Folie, Dampfsperre 
  Dreischichtplatte 27 mm 
  BSH-Rippe 60/216 mm dazw.
  Dämmung Mineralfaser
  Dreischichtplatte 27 mm
 2  Gipskartonplatten 2≈ 12,5 mm
  Federbügel / Dämmung 30 mm
 3  Formteil Platte Faserzement 16 mm 
 4  Unterkonstruktion Aluminium
 5  Dreifachverglasung in Holz-Alu-
  miniumrahmen
 6  Diele Lärche 20 mm, Unter-
  konstruktion 30 mm, Punktauflager 
  13 – 40 mm, Abdichtung, Dämmung 
  druckfest 50 – 80 mm, Dampfsperre, 
  Dreischichtplatte 27 mm, BSH-Rip-
  pe 60/180 mm dazw. Dämmung 
  Mineralfaser 140 mm, Akustikbe-
  schwerung Gehwegplatte Beton 
  40 mm, Dreischichtplatte 27 mm
 7  PU-Versiegelung zweifach, farb-
  los, Epoxidharzgrundierung
  Fließestrich Calciumsulfat mit Fuß-
  bodenheizung 60 mm, Trittschall-
  dämmung dreilagig 50 mm
  Dreischichtplatte 27 mm
  BSH-Rippe 60/216 mm dazw. 
  Dämmung Mineralfaser 160 mm
  Akustikbeschwerung Gehweg-
  platte Beton 50 mm 
  Dreischichtplatte 27 mm
 8  Attikasims neu
 9  Putz zweilagig, Ziegel 190/125 mm
  Wärmedämmung 315 mm 
  Gipskartonplatten 2≈ 12,5 mm
10  Brüstung Mauerwerk (Bestand)
11  Stütze Kantholz 100/200 mm
12  Träger Stahlprofil IPE 300 auf Neo-
  prenlager
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Vertikalschnitt Fassade
Maßstab 1:20

Vertical section of facade
scale 1:20 

 1   70 mm extensive substrate 
   35 mm storage mat; 20 mm drain-
   age / protective mat ; seal; sep. layer 
   60 –163 mm pressure-resistant ins.
   polythene membrane; vapour barrier
   27 mm lumber-core plywood (3-ply)
   mineral-fibre insulation between
   60/216 mm glue-laminated ribs 
   27 mm lumber-core plywood (3-ply) 
 2   2≈ 12.5 mm plasterboard 
   30 mm spring saddle / insulation
 3   16 mm formed fibre-cement board
 4   aluminium supporting structure
 5   triple glazing in wood / alum. frame 
 6   20 mm larch plank 
  30 mm supporting structure 
   13 – 40 mm individ. support; seal 
   50 – 80 mm pressure-resistant ins.
   vapour barrier; 27 mm lumber-core 
   plywood (3-ply); 140 mm mineral-fi-

bre ins. between 60/180 mm glue-
   laminated ribs; acoustic weighting: 
   40 mm concrete paving stone 
   27 mm lumber-core plywood (3-ply) 
   vapour retarder 
 7   PU seal, two layers, clear
   epoxy resin primer 
   60 mm anhydrite (screed calcium
   sulfate) with underfl. heating; 50 mm
   impact sound ins., three layers
   27 mm lumber-core plywood (3-ply)
   160 mm mineral-fibre ins. betw.
   60/216 mm glue-laminated ribs
   acoustic weighting: 
   50 mm concrete paving stone
   27 mm lumber-core plywood (3-ply) 
 8   parapet (new) 
 9   render, 2 layers; 190/125 mm brick
   315 mm thermal insulation 
  2≈ 12.5 plasterboard
10   parapet (existing)
11   column: 100/200 mm squared timber
12   beam: 300 mm steel Å-section (IPE) 
   on neoprene bearers
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reits werkseitig integriert. Rund einen Monat 
dauerte die Montage vor Ort. Passbolzen – 
selbstbohrende Stabdübel – verbinden die 
Holzelemente mit den auf dem Stahlrost auf-
geschweißten Stahlflanschen. Nach dem 
Aufrichten erfolgten Verglasungen und Fas-
sadenbekleidung parallel zum Innenausbau. 
Jede Wohnung grenzt horizontal wie vertikal 
an bis zu vier benachbarte Wohneinheiten, 
sodass zudem konsequente akustische 
Trennlagen in Wand und Boden im Innen-
ausbau erforderlich sind. Da sich die Wohn-
einheiten in den Geschossen überlappen, 
müssen die Decken erhöhten Schallschutz-
werten entsprechen. In die Hohlkastende-
cken eingelegte Zementplatten bringen 
mehr Gewicht in die Konstruktion und er-
höhen den Schallschutz. 

Brandschutz 
Bei Planungszeit war für die Aufstockung 
noch die bis 2014 gültige Schweizer Brand-
schutznorm verbindlich. Diese schrieb die 
Feuerwiderstandsklasse REI 60 / EI 30 vor, 
was unter anderem bedeutet, dass die Holz-
konstruktion maximal 30 Min. auf Abbrand 
bemessen werden darf; mindestens 30 Min. 
muss eine nicht brennbare Brandschutzbe-
kleidung gewährleisten. Deshalb wurden  
im Inneren alle Holzbauteile EI30(nbb) mit 
Gipskartonplatten gekapselt. Jede Woh-
nung bildet zudem einen separaten Brand-
abschnitt als EI60 Raumzelle. Wäre die  
Aufstockung nach der seit 2015 gültigen 
Brandschutznorm ausgeführt worden, hät-
ten die Holzoberflächen sichtbar bleiben 
können.

Getrennte Leitungsnetze
Da die unteren Etagen während des Um-
baus durchgehend als Büro genutzt waren, 
wurde für die Aufstockung ein zweites, un-
abhängiges Installationsnetz eingerichtet. 
Während bestehende Radiatoren im eigenen 
Kreislauf die Büroflächen beheizen, sind 
die Wohnungen mit einer Niedertemperatur-
Fußbodenheizung ausgestattet. Mit Dreifach-
verglasung und entsprechendem Wandauf-
bau erfüllen sie den Minergiestandard und 
verfügen über eine Komfortlüftung. 

In Zurich-Albisrieden, a heterogeneous, up-
and-coming district well connected to the city 
centre, seventeen new apartments have been 
built atop a 1940s commercial structure. Zu-
rich-based architects Annette Spillmann and 
Harald Echsle developed a concept in which 
the maisonnette units interlock. The special 
challenge lay in the treatment of the building’s 
existing structural members, which were not 
in keeping with contemporary norms and 
codes. So, in order to support the three new 
levels, the top two levels were dismantled and 
replaced with a lightweight wood construc-
tion. A steel-beam grid was added to bear the 
loads that this intervention creates, and the 
central longitudinal beam was retrofitted.

Starting point
Dubbed the “Rauti House”, this building origi-
nally served as the factory of a ventilation 
equipment firm; it is located on a busy street – 
Rautistrasse – that leads from the northwest 
side of Zurich to the historic centre. In combi-
nation with the neighbouring building, this en-
semble was erected in 1947 and extended in 
1952, a design of Rudolf Kuhn. The continuity 
between the two buildings is typical of the late 
1940s and the early 1950s. The Rauti House 
is 62 metres long and 15.70 metres wide. Its 
7.6-metre spans were dimensioned for com-
mercial use and for office space. In 1960, an 
additional storey was added (ills. B, E); it had 
major shortcomings with respect to energy 
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Stahlträger im 3.OG
Decken mit Stahlplatten
schubfest verankern (auf Ok. Decke 2.OG)
Beton, SCC,C35/45, XC3, XD1, XA1 Träger
bestehende Konstruktion
Zumauern mit Mauerwerk MB tragend
CFK Lamelle auf Decken Untersicht
CFK Lamelle auf Decke
C-Sheets 640

G

G  Planausschnitt Abfangrost Stahlträger und 
 streifenförmige Verstärkung von Decke und 
 Mittelträger mit carbonfaserverstärktem Kunststoff: 
 1 Stahlträger neu
 2 Deckentragwerk Bestand
 3 CFK-Lamellen auf Decke
 4 CFK-Lamellen an Unterseite Mittelträger
 5 CFK-Bänder Ummantelung Mittelträger
H  Hauptträger in Gebäudemitte, mit Aufbeton 

und Anschlüssen Stahlträger

G  Excerpt of plan: steel-beam grid as underpinning 
and retrofitting strips on ceiling and downstand 
beam utilizing carbon-fibre reinforced plastic (CRP): 

 1 Steel beam, new
 2 Ceiling structure, existing
 3 CRP louvers on top of ceiling
 4 CRP louvers on underside of central beam
 5 CRP strips for sheathing central beam
H  Main beam at centre of building with concrete 

 topping and connections to steel beams

H
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Schnitt Anschluss Wand Träger Maßstab 1:10
1 Gipskartonplatte 2≈ 15 mm, Ständer U-Profil 
 dazw. Akustikdämmung Glaswolle 30 mm 
2 Holzrahmenbauelement: Beplankung OSB-
 Platte 15 mm, Kantholz 80/160 mm 
 dazw. Dämmung 160 mm, OSB-Platte 15 mm
3 Sockelleiste bündig
4 Gipsfaserplatte 2≈ 12,5 mm
5 tragende Wandscheibe Brettsperrholz 120 mm
6 Flachstahl aufgeschweißt 100/180/10 mm

Section of connection partition wall to beam scale 1:10
1  2≈ 15 mm plasterboard; 30 mm glass wool
  acoustic insulation between studs (channel profile)
2  timber platform frame element: 15 mm oriented 

strand bd. sheathing; 160 mm ins. betw. 80/160 mm 
squared timbers; 15 mm oriented strand board

3  baseboard flush
4  2≈ 12.5 mm plasterboard
5  structural crosswall: 120 mm CLT
6 100/180/10 mm steel flat, welded
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built up (using adhesives) as shearing-stress 
reinforcement (ill. L). 
CRP strips have been in use for years in 
structural retrofitting of concrete structures 
and have general admissibility status. For rea-
sons related to fire safety, all CRP must be 
sheathed in fire-retardant board (EI60 rating).

Prefabricated wood components
The additional storeys were erected in timber 
platform frame construction and timber frame 
construction. To optimally direct the loads to 
the existing columns, some of the walls were 
executed as crosswalls in cross-laminated 
timber. The other walls were erected in timber 
platform frame construction. The floors are 

timber box elements (glued). The prefabricat-
ed elements, whose dimensions were limited 
by transport logistics to 2.5 ≈ 13 m, are 
equipped with fire-proofing cladding, insula-
tion, and, to improve their acoustic insulation, 
contain cement board. The apartments were 
fitted out using lightweight construction. In 
some cases provision for electric installation 
were already made in the workshop. It took 
about a month to install the wood elements. 
They were connected to the steel grid by 
means of welded slitted sheet and self-drilling 
dowels. The glazing and exterior cladding was 
installed once the components were in place 
– at the same time as the fitting out took 
place. Because each apartment borders as 

many as four units horizontally and vertically, 
thoroughgoing acoustic separation layers 
were required both in the walls and the floors. 
Cement board was placed within the timber 
box floor elements to add weight and attain 
the required level of acoustic insulation. 
Because the lower levels were occupied dur-
ing the entire renovation phase, the building 
services pipes and ducts of the new floors are 
separate from those of the existing levels. The 
existing radiators – with a circulation system 
of their own – heat the offices. The apart-
ments are equipped with low-temperature 
 underfloor heating systems. The building has 
received Switzerland’s “Minergie Standard” 
certification.
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LOFT APARTMENTS RAUTISTRASSE
SPILLMANN ECHSLE ARCHITEKTEN
LOCATION: RAUTISTRASSE 11–13, ZURICH, SWITZERLAND | COMPLETION: 2014 | 
CLIENT: IG ZURIMO “B” AG C/O UBS FUND MANAGEMENT | WOOD ENGINEERING: 
TIMBATEC HOLZBAUINGENIEURE SCHWEIZ | STRUCTURAL ENGINEERING: HAAG + 
PARTNER | PHOTOGRAPHER: ROGER FREI

Even though the addition seems simply structured 

at first sight, the individual lofts are intertwined 

in a complicated manner determined by the nec-

essary placement of interior and exterior spaces 

away from noise. The 17 residential units are di-

vided into two basic types. Living rooms and bed-

rooms are continued into front exterior terraces. 

The vertical stacking creates the space of a small 

town house. All units are accessed by a single 

internal corridor on the fifth floor. Depending on 

the loft type, the contained internal staircase leads 

down one floor into the reused building structure 

of the fourth floor, or up into the added sixth floor. 

The style of the façade is very urban and reflects 

the interior layout and use. The choice of cladding 

for the timber addition consists of robust plain 

fiber-cement cast elements that create a link to the 

original building. The dimensions and illumination 

of the open industrial structure of the existing 

building accommodates flexible uses. The struc-

ture and internal layout of the high-quality exten-

sion allows residential use that would otherwise 

not be possible in this location. The maintenance 

and continued existence of the historical icons 

of the 1940s on the small urban plot is ecological 

in itself. The timber addition built to Minergie

standard with the façade in the front complies 

with the latest technological standards. The con-

struction method of separation at the lamination 

crack is accessible and expandable.

Kramer, Sibylle: Design Solutions, For Urban Densification. Loft Apartments Rautistrasse, Braun Publishing, Salenstein 2018

Fuchs, Claudia: „Aufstockung in Holzbauweise - Ein exemplarisches Projekt in Zürich“, in: Detail 1/2 /2017, S. 66-74
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Badenerstrasse, Zürich

  Bestand / Umnutzung

Nutzung: Garagengebäude / Wohnen
Baujahr:  1951 / 2012-17
Architektur: Suter & Suter Architekten / Giuliani Hönger Architekten
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5 commercial /office
6 standard apartment
7 panorama apartment

projekte 33 03/18

 

 

a

b

b

3

1 1 1
c

c

a

5

444

4 4 4

6

7

7

7
6

6

 

 

a

b

b

3

1 1 1
c

c

a

5

444

4 4 4

6

7

7

7
6

6

 

 

a

b

b

3

1 1 1
c

c

a

5

444

4 4 4

6

7

7

7
6

6

bb

cc

Lageplan 
Maßstab 1:7500
Grundrisse, Schnitte
Maßstab 1:1000

1 Gartenwohnung
2  Atelierflächen  

Büro / Gewerbe
3  Gewerbe- /Ausstel-

lungsfläche
4 Maisonettewohnung
5 Gewerbe- / Bürofläche
6 Geschosswohnung
7 Panoramawohnung

D
av

id
 W

ill
en

site plan
scale 1:7500
plans, sections
scale 1:1000
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Solt, Judit: „Verdichtete Romantik. Schlotterbeck-Areal, Zürich“, in: TEC21 49-50/2017, S. 36-46

Giuliani Hönger  Architekten, „Wohn- und Gewerbehaus Schlotterbeck, Zürich“, unter: giulianihoenger.ch (12.08.2020)
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I J

A, B versetzte Trennwände
C   oberste Decke mit um-

laufendem Überzug
D  auskragende Radialwände 
E   Schnittisometrie Turm-

schaft mit Decken 
F  Voutung Turmschaft
G   Abfangungen und Funda-

mentbewehrung
H  radiale Deckenbewehrung
I, J  vorgefertigte Brüstung
K, L Ausführung der Voutung
M  Panoramawohnung Turm
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A, B  rotationally offset partition 
walls

C   top deck with peripheral 
upstand beam

D  cantilevering radial walls
E   isometric section tower 

shaft with decks
F  tower shaft haunch
G   temporary supports and 

foundation reinforcement
H  radial deck reinforcement
I, J  prefabricated balustrades
K, L construction of haunch
M   panorama apartment 

 tower

A sophisticated structural concept
The structure divides into the circular building, 
main building and the additional floors on the 
tower and the southern end of the complex.

The new residential tower
The new nine-storey tower stands on a cylin-
drical shaft, which transmits the loads into the 
foundation through the eye of the listed ramp 
structure. Five residential units with reinforced 
concrete load-bearing partition walls are ar-
ranged radially on each floor. The floors are 
displaced rotationally by 36° relative to one 
another in plan, with the decks, which are 
 supported by the radial walls, spanning 9 m at 
their outer edges (Fig. A, B). This led to very 
economic deck thicknesses. The radial walls 
are designed as deep beams cantilevering 
from the outer cylindrical wall of the circula-
tion core. Equilibrium is ensured by the hori-
zontal edge shear forces in the walls being 
transferred into the decks. The forces from the 
walls immediately above and below a deck act 
in opposite directions and cancel one another 
out. The deck slabs are also subject to trans-
verse bending moments, mainly due to the 
offset positions of the radial walls. Large bear-
ing forces in the radial walls require them to 
be inset into the shaft wall.
At the top of the tower, the forces are taken 
out by a tension ring in the deck slab. A pre-
stressed upstand beam spanning 18 m runs as 

a support along the slab edge of the top deck, 
which in turn is prestressed with concentric 
monostrands (Fig. C). The prefabricated con-
crete balustrade panels in the plane of the 
 facade are rigidly connected to the decks 
and are designed as single-span beams with 
a span of around 9 m (Fig. I, J).
The continuous circumferential corridors re-
quired for circulation mean that the external 
core wall has a larger diameter than the tower 
shaft. A chalice-shaped haunch adjusts for this 
difference in the transition area. At its upper 
edge, the outward-acting force components 
are less than the edge shear forces in the par-
tition walls in the residential units, which cre-
ates a compression ring. A compression ring 
is also formed at the foot due to the opposing 
inward-acting force component on the haunch 
(Fig. E, F).
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A sophisticated structural concept
The structure divides into the circular building, 
main building and the additional floors on the 
tower and the southern end of the complex.

The new residential tower
The new nine-storey tower stands on a cylin-
drical shaft, which transmits the loads into the 
foundation through the eye of the listed ramp 
structure. Five residential units with reinforced 
concrete load-bearing partition walls are ar-
ranged radially on each floor. The floors are 
displaced rotationally by 36° relative to one 
another in plan, with the decks, which are 
 supported by the radial walls, spanning 9 m at 
their outer edges (Fig. A, B). This led to very 
economic deck thicknesses. The radial walls 
are designed as deep beams cantilevering 
from the outer cylindrical wall of the circula-
tion core. Equilibrium is ensured by the hori-
zontal edge shear forces in the walls being 
transferred into the decks. The forces from the 
walls immediately above and below a deck act 
in opposite directions and cancel one another 
out. The deck slabs are also subject to trans-
verse bending moments, mainly due to the 
offset positions of the radial walls. Large bear-
ing forces in the radial walls require them to 
be inset into the shaft wall.
At the top of the tower, the forces are taken 
out by a tension ring in the deck slab. A pre-
stressed upstand beam spanning 18 m runs as 

a support along the slab edge of the top deck, 
which in turn is prestressed with concentric 
monostrands (Fig. C). The prefabricated con-
crete balustrade panels in the plane of the 
 facade are rigidly connected to the decks 
and are designed as single-span beams with 
a span of around 9 m (Fig. I, J).
The continuous circumferential corridors re-
quired for circulation mean that the external 
core wall has a larger diameter than the tower 
shaft. A chalice-shaped haunch adjusts for this 
difference in the transition area. At its upper 
edge, the outward-acting force components 
are less than the edge shear forces in the par-
tition walls in the residential units, which cre-
ates a compression ring. A compression ring 
is also formed at the foot due to the opposing 
inward-acting force component on the haunch 
(Fig. E, F).
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Wohn- und Geschäftshaus
Schlotterbeck in Zürich
Schlotterbeck Residential and Commercial 
Building in Zurich

Der Umbau und die Erweiterung einer ehema-
ligen Citroën-Autowerkstatt – 1951 von den 
Architekten Suter & Suter errichtet – stellt mit 
einer turmartigen Aufstockung den Bezug zu 
den benachbarten, ebenfalls aus den 1950er-
Jahren stammenden Hochhäusern der Züri-
cher Wohnsiedlung Heiligfeld her. 
Der Eingriff verwandelt das Gebäude in eine 
Anlage für dichtes urbanes Wohnen und setzt 
neue städebauliche Akzente, ohne die Ver-
gangenheit des Hauses zu leugnen. Der Ent-
wurf des Architekturbüros Giuliani Hönger 
umfasst bei gleichbleibender Gebäudegrund-
fläche die Aufstockung sowohl des Rampen-
rundbaus als auch des Werkstattgebäudes. Er 
bietet Platz für insgesamt 104 Eigentumswoh-
nungen unterschiedlicher Typologien – vom 
Gartenloft über Maisonette - oder Patiotypen 
bis zur Turmwohnung. Das Werkstattgebäude 
wurde um ein Geschoss, am südlichen Ende 
um vier Geschosse, aufgestockt. Eingestanzte 
Lichthöfe bringen Tageslicht in den tiefen Bau-
körper. Über den denkmalgeschützten Zufahrts-
rampen erhebt sich der zylindrische Wohn-
turm bis in 40 Meter Höhe. Sein Erschließungs-
kern trägt die darüber liegenden 9 Geschosse 
als pilzartiger Sockelbau und lässt den Bestand 
weitgehend unberührt. Die Doppelhelixram-
pen blieben vollständig erhalten und dienen 
im unteren Bereich als Fahrradstellplatz, darü-
ber als Gewerbefläche. Zueinander versetzte 
Wandscheiben in den Obergeschossen er-
möglichen stützenfreie  Panoramawohnungen. 
Auch die Pilzstützen des Werkstattgebäudes 
blieben erhalten und sind als einzelne Stüt-
zen in den Wohnungen erlebbar. Die räumli-
che Idee des passge nauen Verzahnens von 
Bestand und Neubau war von Anfang an mit 
außergewöhnlichen Lösungen der Tragwerks-
planer des Ingenieurbüros Lüchinger + Meyer 
verknüpft.       GA

Architekten /Architects:
Giuliani Hönger Architekten, 
Zürich

Mitarbeiter / Team:
Jves Lauper (Projektleiter /
project manager), Lorenzo 
Giuliani, Christian Hönger, 
Julia Koch (Projektsteue-
rung), Simone Blum, Nina 
Gschwend, Mathieu 
Gutzwiller, Christian Maag, 
Ivalina Yapova

Tragwerksplaner /Structural 
engineers:
Dr. Lüchinger + Meyer Bau-
ingenieure, Zürich 

Mitarbeiter / Team:
Hans Seelhofer (Projektleiter /
project manager), 
Gilbert Andrey, Kevin Ferrari, 
Max Frei, Doris Gisler, Arthur 
Gremaud, Beat Hintermüller, 
Roman Kaiser, Mirja 
Malmivaara, Raphael Stenz, 
Bruno Wicki

Bauherr / Client:
Schlotterbeck-Areal, Zürich

Haustechnikplanung /  
Building services design:
Haerter & Partner, Zürich
WSM, Zürich 

Bauphysik / Building physics:
Wichser Bauphysik, Zürich

Fassadenplanung / Facades:
GKP Fassadentechnik,  
CH-Aadorf

Freianlagen / Outdoor works:
Kuhn Landschaftsarchitekten, 
Zürich
Lichtplanung / Lighting:
Königslicht, Zürich
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The conversion and extension of the former 
Citroën garage – originally completed in 1951 
to a design by architects Suter & Suter – makes 
reference with its towers of additional storeys 
to the neighbouring high-rise blocks of Zu-
rich’s Heiligfeld housing estate, which was also 
built in the same decade. 
The project to convert the building into a resi-
dential complex for high-density city living 
creates a new urban design landmark, without 
renouncing the building’s past. The design for 
the conversion by architects Giuliani Hönger 
on the existing building footprint added sto-
reys to the circular access ramp and garage 
structures. It also offered space for 104 owner-
occupied housing units of various types – 
from garden lofts to maisonettes – from condo 
patio apartments to high-rise flats. The garage 
structure was increased in height generally 
by one storey and at the southern end by four 
storeys. Partial-height light wells bring day-
light into the depth of the building. The cylin-
drical residential tower rises to a height of 
over 40 m and is built on top of the listed ac-
cess ramp structure. Its circulation core sup-
ports the nine storeys above as a mushroom-
shaped plinth and leaves the existing ramp 
structure largely untouched. The double helix 
ramps are retained in their entirety. The lower 
part is used as cycle parking, with commercial 
activities occupying the areas above. Offset 
walls in the upper storeys create the space 
for column-free panorama apartments. The 
mushroom-headed supports of the garage 
structure are retained and appear as single 
columns in the apartments. The three-dimen-
sional concept of precisely intermeshing 
the existing and new structures was linked 
from the beginning with the special solu-
tions proposed by the structural engineers 
at Lüchinger + Meyer.   GA
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Ein differenziertes Tragwerkskonzept
Das Tragwerk gliedert sich in die bestehen-
den Baukörper Rundbau und Hauptbau sowie 
die Ergänzungen Turm und Aufbau Süd.
 
Der neue Wohnturm
Der neungeschossige Turm lagert auf  einem 
zylindrischen Schaft, der die Lasten durch das 
Auge der denkmalgeschützten Rampenanla-
ge in das Fundament ableitet. 
Pro Geschoss wurden fünf radial angeordnete 
Wohneinheiten realisiert, deren Trennwände 
aus Stahlbeton bestehen. Die Grundrisse sind 
geschossweise jeweils um 36° versetzt, wo-
durch die auf den Radialwänden lagernden 
oder von diesen abgehängten Decken am 
 äußeren Rand max. 9 m weit spannen (Abb. A, 
B). Dies ermöglichte wirtschaftliche Decken-
dicken. Die als Kragscheiben konzipierten Ra-
dialwände sind auf der äußeren zylindrischen 
Wand des Erschließungskerns aufgelagert. 
Das Gleichgewicht wird über horizontale Kan-
tenschübe gewährleistet, die auf die Decken 
übertragen werden, wobei sich die entgegen-
gesetzt verlaufenden Kraftkomponenten auf-
einanderfolgender Geschosse kompensieren 
(Abb. D). Hierdurch erfahren die Deckenschei-
ben im Wesentlichen eine Querbiegebean-
spruchung. Aufgrund der grossen Lagerkräfte 
der Radialwände sind diese in die Schaftwand 
eingesattelt.
Am Turmkopf erfolgt der Kurzschluss der Ab-
lenkkräfte über einen Zugring in der Decken-
scheibe. Entlang des Plattenrands der obers-
ten, mit konzentrischen Monolitzen vorge-
spannten Decke verläuft als Auflager ein vor-
gespannter Überzug mit ca. 18 m Spannweite 
(Abb. C). Am unteren Ende des Turmkörpers 
wurde die Anzahl der Wohnungstrennwände 
verdoppelt, um eine ausreichende Lagerung 
der Decke zu erzielen. Die vorfabrizierten Be-
tonbrüstungselemente in der Fassadenebene 
sind mit den Decken biegesteif verbunden 
und als einfache Balken mit rund 9 m Spann-
weite ausgebildet (Abb. I, J). 
Aufgrund des für die Erschließung erforder-
lichen Korridors, hat die äußere Kernwand 
 einen größeren Durchmesser als der Turm-
schaft. Den Ausgleich bildet eine kelchartige 
Voute im Übergangsbereich. An ihrem oberen 
Rand werden die nach außen wirkenden Ab-
lenkkräfte von den Kantenschubkräften der 
Wohnungstrennwände überdrückt, wodurch 
ein Druckring entsteht. Am Fuß der Voutung 
bildet sich durch Umlenkung ebenfalls ein 
Druckring aus (Abb. E, F).
Wegen der anstehenden gering tragfähigen 
Seeablagerungen wurde eine kombinierte 
 Mikropfahl-Plattengründung eingesetzt, um 
die Lasten in tiefer liegende Schotter- und 
 Moräneschichten einzutragen. Für die Erstel-
lung der 2,8 m dicken Fundamentplatte muss-
ten die inneren Stützen der Rampenanlage 
 zunächst über Stahlhilfskonstruktionen mit 
 Mikropfählen abgefangen werden (Abb. G). 

Text  
Hans Seelhofer 

Hans Seelhofer ist Mitglied 
der Geschäftsleitung von 
Dr. Lüchinger + Meyer Bauin-
genieure – Ingenieurbüro für 
Konstruktiven Ingenieurbau, 
Fassaden- und Leichtbau in 
Zürich. Er war verantwortlich 
für die Tragwerksplanung 
des Schlotterbeck-Areals.
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Hans Seelhofer is a member 
of the management board 
at Dr Lüchinger + Meyer 
Bauingenieure – consulting 
engineers for structural engi-
neering facades and light-
weight structures in Zurich. 
He was responsible for the 
structural engineering design 
of the Schlotterbeck devel-
opment.

GA: „Wohn- und Geschäftshaus Schlotterbeck in Zürich“, in: structure 03/18, S. 32-37

„Referenz, Schlotterbeck Areal, Zürich ZH“, unter: https://gebaeudeaufnahme.ch/referenzen/207/schlotterbeck-areal-zuerich-zh.html(12.08.2020)
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Nordhavn, Kopenhagen

  Bestand / Umnutzung

Baujahr:  Unbekannt / 2013-17
Architektur: Unbekannt / Cobe Architekten
Nutzung: Silo / Wohnen

Bestand Umbau
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Cobe  Architekten, „The Silo“, unter: cobe.dk (12.08.2020)
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„Wohnhochhaus The Silo in Kopenhagen. Stahlgewand für industriellen Getreidespeicher“, unter: baunetzwissen.de (12.08.2020)

„The Silo / Cobe“, unter: https://www.archdaily.com/874698/the-silo-cobe> ISSN 0719-8884 (12.08.2020)
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Ehemalige Stadthalle, Zürich

  Bestand / Umnutzung

Baujahr:  1906 / 2017 - 19
Architektur: Oscar Brennwald / Burkhalter Sumi Architekten
Nutzung: Stadthalle / Garage / Büro

Bestand Zwischennutzung

N
0 10m5

12.08.20, 15:56Das Dritte Leben der Stadthalle im Hinterhof - Projekte - Oxid Architektur GmbH

Seite 7 von 12https://oxid-architektur.ch/projekt/38/stadthalle
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Das Dritte Leben der Stadthalle im Hinterhof

Erst Veranstaltungsort, dann Autogarage, ist die 1906 erbaute Stadthalle jetzt der Hauptsitz von Schweiz Tourismus. Mit der jüngsten 
Umnutzung wurden die vorgefundenen konstituierenden Elemente mit den Bedürfnissen des neuen Mieters überlagert; Die bestehende 
Passage mit dem repräsentativen Drehtor wurde als tunnelförmige Eingangsröhre überformt. In der ehemaligen Halle wurden diverse 
Deckenfelder des Garageneinbaus ausgeschnitten, um als Atrien unter den Oblichtern zu funktionieren, um den Übergang von Wand zu 
Decke freizulegen und dadurch eine Galerie auszubilden und schliesslich um den Bühnenbogen wieder erlebbar zu machen. Eine reprä-
sentative Rampenanlage und ein Glaslift verbinden die Geschosse und lassen den ehemaligen Saalraum wieder erkennen.

                      Quelle: Burkhalter Sumi Architekten, Zürich unter:oxid-architektur.ch
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„Stadthalle Zürich“, unter: https://projekte.baudokumentation.ch/stadthalle-zurich (12.08.2020)

„Stadthalle, Zürich“, unter: oxid-architektur.ch (12.08.2020)
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WOHNEN UND ARBEITEN/

MISCHNUTZUNGEN
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S - Künstlerhäuser, Wohn- /Atelierhäuser  

Hous and Atelier Bow-Wow, Tokyo

Nutzung: Wohnen und Atelier  
Baujahr:  2005
Architektur: Atelier Bow-Wow
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Stalder, Laurent u.A.: „Atelier Bow-Wow: A Primer“, Verlag König, Köln 2013, S. 83-85
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M - Wohn- und Geschäftshäuser 

Strasburg

Nutzung: Wohnen und Büro
Baujahr:  2005-09
Architektur: Dominique Coulon & Associés
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Wohn- und Bürohaus in Straßburg
Residential and Office Building in Strasbourg

Dominique Coulon & Associés
E
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2. Obergeschoss
Second floor

Erdgeschoss
Ground floor

1. Obergeschoss
First floor

92 DETAIL green 11.2018 ∂

 Holz-Hohlkastenelementen, um auch nachträglich noch Treppen 
und zweigeschossige Lufträume einfügen zu können. 

Die Betondecken wurden auf der Oberseite lediglich ge-
glättet, sodass der Kieszuschlag deutlich sichtbar zutage tritt. 
Während einige Außenwände in den Büroetagen eine zusätzli-
che, verputzte Innenschale aus Porenbeton erhielten, blieb der 
Sichtbeton in den Wohngeschossen sichtbar oder die Wände 
wurden innen durch Einbauschränke aufgedoppelt, sodass sich 
rund um die Fenster tiefe Sitznischen öffnen. Die größeren Fens-
ter sind meist fest und dreifach verglast, während schmale, mit 
Blech oder Holz verkleidete Lüftungsflügel eine manuelle Luftzu-
fuhr ermöglichen. Im Technikraum im Untergeschoss ist außer-
dem eine Lüftungsanlage mit Wärmerückgewinnung installiert. 
Damit und mit der guten Dämmung erreicht das Haus einen 
 Primärenergiebedarf, der etwa 20 % geringer ist als der derzeiti-
ge gesetzliche Standard in Frankreich. Wärme liefern ein Gas-
brennwertkessel im Keller und ein 3 m2 großer Vakuum-Röhren-
kollektor an der Südfassade des fünften Obergeschosses. 

Von der Anforderung aus dem Wettbewerb, nachwachsende 
Rohstoffe zu verwenden, blieben letztlich nur noch die Holzver-
kleidungen an der Fassade und im Innenausbau übrig. Der Plan, 
das Haus mit Biomasse zu beheizen, wurde ebenso fallen gelas-
sen wie eine zwischenzeitlich angedachte Zellulose- oder Holzfa-
serdämmung. Die große Qualität des Hauses liegt vor allem in 
seiner mustergültig umgesetzten Nutzungsmischung – auch 
wenn die schließlich realisierte räumliche Komplexität sicher nicht 
beliebig auf andere Bauvorhaben übertragbar ist. JS

The upper surfaces of the concrete floor slabs were simply 
smoothed, thus revealing the gravel aggregate from the Rhine 
Valley. While some of the outer walls on the office floors were 
given an additional, plastered inner shell of cellular concrete, the 
exposed concrete walls on the living floors remained bare or 
were furnished with built-in cupboards, thereby creating deep 
seating niches in front of the windows. The larger, triple-glazed 
windows are mostly fixed, while narrow ventilation flaps covered 
in metal sheeting or timber provide natural ventilation. A central 
ventilation system with heat recovery is also installed in the tech-
nical room in the basement. Thanks to this and the high levels of 
insulation, the house achieves a primary energy requirement that 
is about 20 % lower than the current legal standard in France. 
Heat for heating and hot water is supplied by a gas-condensing 
boiler in the basement and a three-square-metre vacuum tube 
collector on the southern facade of the fifth floor. Roof installa-
tions for solar energy were avoided in order to maximise usable 
space there.

Assessed according to the requirements of the competi-
tion, not much has remained of the criterion of renewable raw 
materials except the facade cladding and the interior timber fin-
ishes. The architects’ original intention to heat the house with 
wood pellets was abandoned, as was the plan to insulate the 
facades with cellulose or wood fibres.What is remarkable about 
the building is above all its exemplary mix of uses, although the 
spatial complexity in which this has been implemented is cer-
tainly not easily transferable to other buildings.             JS
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Um Wohneigentum in der Stadt zu fördern und innerstädtische 
Baulücken zu schließen, lobte die Stadt Straßburg 2009 einen 
Wettbewerb aus: Zehn kleinteilige Brachflächen im städtischen 
Besitz sollten kostengünstig an Baugruppen und selbst nut-
zende Privateigentümer abgegeben werden. Im Gegenzug 
mussten die Bewerber Konzepte entwickeln, die drei Kriterien 
erfüllten: Mischnutzung, einen geringen Energiebedarf und die 
Verwendung nachwachsender Rohstoffe in der Baukonstruktion.

Fünf der zehn Parzellen fanden im Rahmen des Wettbe-
werbs Abnehmer, darunter auch das 120 m2 große Eckgrund-
stück im Stadtteil Krutenau, auf dem der Straßburger Architekt 
Dominique Coulon sein neues Wohn- und Bürohaus errichtet 
hat. Von der zentrumsnahen Lage nur einen Kilometer östlich 
des Straßburger Münsters ist in der Gegend wenig zu spüren: 

In 2009, the City of Strasbourg announced a competition to 
promote home ownership in the city and to fill gaps between 
buildings in the city centre: Ten small brownfield sites in urban 
ownership were to be sold at a low cost to owner-occupiers. 
In return, the applicants had to develop concepts that met three 
criteria: mixed use, low energy consumption and the use of 
renewable raw materials in the construction.

Five of the ten plots were sold in the course of the 
 competition, including the 120 m2 corner property in the 
Krutenau  district, on which the Strasbourg architect Dominique 
Coulon has meanwhile built his new residential and office 
 building. The quiet side street belies its central location just 
one kilometre east of Strasbourg’s cathedral and main square. 
It is lined with residential buildings and small commercial 
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als zurückspringender Sichtbetonkubus aufgesetzt ist. Hier 
befinden sich das Schlafzimmer des Hausherrn, eine kleine 
Außensauna sowie ein niedriges, als Spiel- und Schlafecke 
 nutzbares Mezzanin. Auf dem Hausdach ließ Dominique Coulon 
einen Swimmingpool mit Pflanzenkläranlage anlegen. 

Das Haus ist ein konventioneller Stahlbetonbau, sorgt je-
doch durch Materialwechsel im Innenraum immer wieder für 
Überraschungen. Die Haupttreppen sind aus unbehandeltem, 
gekantetem Stahlblech gefertigt, das Einbaumobiliar aus 
 Fichten-Mehrschichtplatten und durchgefärbtem MDF. Vor allem 
im zweiten und dritten Obergeschoss sorgten die Architekten 
für eine spätere Umnutzung einzelner Räume vor. Dort sind 
die Trennwände als holzbeplankte Trockenbaukonstruktionen 
 gefertigt und die Decken bestehen aus herausnehmbaren 

mezzanine that can be used as a play and sleeping area. 
Dominique Coulon had a swimming pool with a constructed 
 wetland installed on the roof of the house.

The house is a conventional reinforced concrete construc-
tion. In the interior, however, changes in materials repeatedly 
provide a surprising element. The main stairs are made of 
untreated, folded sheet steel, the built-in furniture consists of 
spruce multilayer boards and stained MDF. On the second and 
third floors in particular, the architects provided for the possibility 
for a later conversion of individual rooms. On these floors, parti-
tions are made of timber-clad drywall construction, while the 
ceilings consist of removable wooden hollow box elements ena-
bling the addition of stairs and the opening up of double-volume 
spaces at a later date.

W 
Weitere Fotos des 
Wohn- und Geschäfts-
hauses
Further photographs of 
the building
detail.de/ 
11-2018-coulon
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Vertical section • Horizontal section 
scale 1:20

1  1.5 mm aluminium drip edge,  
black painted

2  Window: 
Triple glazing made of 4 mm float 
+ 16 mm cavity + 4 mm float + 
16 mm cavity + 4 mm float,  
Ug = 0,6 W/m2K, g = 0,5 
oak frame

3  20mm oak reveal, stained
4  Aluminium window sill, black 

 painted 
5  36 mm charred larchwood 

 boarding w. shiplap joints 
40/40 mm horizontal battens 
30/30 mm vertical battens 
diffusion-open breather membrane 

Vertikalschnitt • Horizontalschnitt 
Maßstab 1:20

1  Tropfblech Aluminium lackiert 
schwarz 1,5 mm

2  Fenster: 
Dreifachverglasung Float 4 mm + 
SZR 16 mm + Float 4 mm +  
SZR 16 mm + Float 4 mm,  
Ug = 0,6 W/m2K, g = 0,5 
Rahmen Eichenholz

3 Laibung Eiche lasiert 20 mm
4  Fensterbank Aluminiumblech 

 lackiert schwarz
5	 	Schalung	Lärche	geflammt	

(Wechselfalz) 36 mm 
Lattung horizontal 40/40 mm 
Lattung vertikal 30/30 mm 
Unterspannbahn diffusionsoffen 

Wärmedämmung Mineralwolle  
2× 120 mm 
Außenwand Stahlbeton 200 mm

6  Fallarmmarkise Textil
7  Fenster: 

Dreifachverglasung VSG  
2× 6 mm + SZR 16 mm + Float  
6 mm + SZR 16 mm + VSG  
2× 5 mm, Ug = 0,6 W/m2K,  
g = 0,45 
Rahmen Eichenholz

8  Verkleidung Stahlblech lackiert 
schwarz 
Wärmedämmung XPS 100 mm 
Abdichtung Bitumenanstrich 
Außenwand Stahlbeton 200 mm 
Wärmedämmung Mineralschaum 
120 mm 
Innenputz

2× 120 mm mineral wool thermal 
insulation 
200 mm reinforced concrete wall

6  Textile projection awning
7  Window: 

Triple glazing made of 2× 6 mm 
compound safety glass +  
16 mm cavity + 6 mm float +  
16 mm cavity + 2× 5 mm com-
pound safety glass 
Ug = 0,6 W/m2K, g = 0,45 
oak frame

8  Steel sheet cover, black painted 
100 mm XPS thermal insulation 
bituminous seal coat 
200 mm reinforced concrete wall 
120 mm aerated concrete thermal 
insulation 
Interior plaster
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Wohngebäude und kleine Gewerbebetriebe, eine historische 
Badeanstalt sowie ein Schulhof säumen die ruhige Nebenstraße. 

Obwohl es in der Nachbarschaft deutlich höhere Gebäude 
gibt, setzt das fünfeinhalbgeschossige Haus einen vertikalen 
Akzent an der Straßenecke. Mit der geflammten Lärchenholz-
verschalung bildet es auch farblich den denkbar größten Kon-
trast zu den Putzfassaden ringsum. Die innere Geschosstei-
lung lässt sich auf den ersten Blick kaum erahnen, denn keine 
zwei Fensteröffnungen liegen exakt auf der gleichen Höhe. 
Vor allem nach Süden öffnet sich der Neubau mit großen, teils 
über zwei Ebenen reichenden Verglasungen. Zur Verschattung 
dienen motorisch angetriebene, orange- und silberfarbene 
Schrägmarkisen. 

Dem Fassadenbild entspricht eine komplexe innere Raum-
sequenz, die von Adolf Loos’ Konzept des Raumplans mit seinen 
stark divergierenden Raumhöhen und überraschenden Erschlie-
ßungssequenzen inspiriert ist. Die Arbeitsräume der Architekten 
verteilen sich auf die unteren dreieinhalb Ebenen, der private 
Wohnbereich des Hausherrn und ein Gästeappartement auf die 
dreieinhalb oberen. Im Treppenhaus im rückwärtigen Teil des 
Hauses sind zwei Treppenläufe so miteinander verschränkt, dass 
zwar Blickbeziehungen zwischen beiden durch raumhohe Metall-
gewebe möglich sind, die räumliche Trennung zwischen Wohn- 
und Bürobereich aber auch hier erhalten bleibt. 

In den Wohngeschossen sind die Treppen deutlich schma-
ler und teils auch steiler. Das gilt vor allem für die beiden Verbin-
dungen ins fünfte Obergeschoss, das dem restlichen Baukörper 

 enterprises as well as a historical swimming pool and a school 
playground.

Although there are considerably taller buildings in the neigh-
bourhood, the five-and-a-half storey house sets a vertical accent 
at the street corner. With the flamed larch wood cladding, it also 
forms a strong colour contrast to the render facades surrounding 
it. At first glance, it is tricky to imagine the interior floor division, 
as no two window openings are exactly aligned. On the south 
facade in particular, the new building has large expanses of glaz-
ing, some of which extend over two levels. Shading is provided by 
motorised, orange and silver-coloured slanted awnings.

The facade configuration corresponds to a complex inner 
spatial sequence inspired by Adolf Loos’ concept of the 
Raumplan (spatial plan) with its variation of ceiling heights and 
often surprising access routes. The architects’ studio occupies  
the lower three and a half levels, while the private living area of 
the proprietor and a guest apartment are situated on the three 
and a half upper levels. In the main staircase in the rear part of 
the house, two flights of stairs are interlocked in such a way that 
although visual contact between the two is possible through 
floor-to-ceiling-high steel mesh, the spatial separation between 
the living and office areas is nevertheless maintained.

The stairs on the living floors are significantly narrower and 
in some cases steeper. This applies above all to the two connec-
tions to the fifth floor, which are superimposed on the rest of the 
building as a recessed exposed concrete cube. Situated here 
are the landlord’s bedroom, a small outdoor sauna and a low 

Im Inneren des Hau-
ses schufen die Ar-
chitekten ein offenes 
Raumgefüge mit vie-
len vertikalen Luft-
räumen. Dennoch sind 
die beiden Nutzungen 
klar getrennt.
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Inside the building, the 
architects created a se-
quence of open spaces 
connected by multisto-
rey voids. None-the-
less, the residential 
and office areas remain 
clearly separated.
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dienen motorisch angetriebene, orange- und silberfarbene 
Schrägmarkisen. 

Dem Fassadenbild entspricht eine komplexe innere Raum-
sequenz, die von Adolf Loos’ Konzept des Raumplans mit seinen 
stark divergierenden Raumhöhen und überraschenden Erschlie-
ßungssequenzen inspiriert ist. Die Arbeitsräume der Architekten 
verteilen sich auf die unteren dreieinhalb Ebenen, der private 
Wohnbereich des Hausherrn und ein Gästeappartement auf die 
dreieinhalb oberen. Im Treppenhaus im rückwärtigen Teil des 
Hauses sind zwei Treppenläufe so miteinander verschränkt, dass 
zwar Blickbeziehungen zwischen beiden durch raumhohe Metall-
gewebe möglich sind, die räumliche Trennung zwischen Wohn- 
und Bürobereich aber auch hier erhalten bleibt. 

In den Wohngeschossen sind die Treppen deutlich schma-
ler und teils auch steiler. Das gilt vor allem für die beiden Verbin-
dungen ins fünfte Obergeschoss, das dem restlichen Baukörper 

 enterprises as well as a historical swimming pool and a school 
playground.

Although there are considerably taller buildings in the neigh-
bourhood, the five-and-a-half storey house sets a vertical accent 
at the street corner. With the flamed larch wood cladding, it also 
forms a strong colour contrast to the render facades surrounding 
it. At first glance, it is tricky to imagine the interior floor division, 
as no two window openings are exactly aligned. On the south 
facade in particular, the new building has large expanses of glaz-
ing, some of which extend over two levels. Shading is provided by 
motorised, orange and silver-coloured slanted awnings.

The facade configuration corresponds to a complex inner 
spatial sequence inspired by Adolf Loos’ concept of the 
Raumplan (spatial plan) with its variation of ceiling heights and 
often surprising access routes. The architects’ studio occupies  
the lower three and a half levels, while the private living area of 
the proprietor and a guest apartment are situated on the three 
and a half upper levels. In the main staircase in the rear part of 
the house, two flights of stairs are interlocked in such a way that 
although visual contact between the two is possible through 
floor-to-ceiling-high steel mesh, the spatial separation between 
the living and office areas is nevertheless maintained.

The stairs on the living floors are significantly narrower and 
in some cases steeper. This applies above all to the two connec-
tions to the fifth floor, which are superimposed on the rest of the 
building as a recessed exposed concrete cube. Situated here 
are the landlord’s bedroom, a small outdoor sauna and a low 

Im Inneren des Hau-
ses schufen die Ar-
chitekten ein offenes 
Raumgefüge mit vie-
len vertikalen Luft-
räumen. Dennoch sind 
die beiden Nutzungen 
klar getrennt.
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Inside the building, the 
architects created a se-
quence of open spaces 
connected by multisto-
rey voids. None-the-
less, the residential 
and office areas remain 
clearly separated.
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Um Wohneigentum in der Stadt zu fördern und innerstädtische 
Baulücken zu schließen, lobte die Stadt Straßburg 2009 einen 
Wettbewerb aus: Zehn kleinteilige Brachflächen im städtischen 
Besitz sollten kostengünstig an Baugruppen und selbst nut-
zende Privateigentümer abgegeben werden. Im Gegenzug 
mussten die Bewerber Konzepte entwickeln, die drei Kriterien 
erfüllten: Mischnutzung, einen geringen Energiebedarf und die 
Verwendung nachwachsender Rohstoffe in der Baukonstruktion.

Fünf der zehn Parzellen fanden im Rahmen des Wettbe-
werbs Abnehmer, darunter auch das 120 m2 große Eckgrund-
stück im Stadtteil Krutenau, auf dem der Straßburger Architekt 
Dominique Coulon sein neues Wohn- und Bürohaus errichtet 
hat. Von der zentrumsnahen Lage nur einen Kilometer östlich 
des Straßburger Münsters ist in der Gegend wenig zu spüren: 

In 2009, the City of Strasbourg announced a competition to 
promote home ownership in the city and to fill gaps between 
buildings in the city centre: Ten small brownfield sites in urban 
ownership were to be sold at a low cost to owner-occupiers. 
In return, the applicants had to develop concepts that met three 
criteria: mixed use, low energy consumption and the use of 
renewable raw materials in the construction.

Five of the ten plots were sold in the course of the 
 competition, including the 120 m2 corner property in the 
Krutenau  district, on which the Strasbourg architect Dominique 
Coulon has meanwhile built his new residential and office 
 building. The quiet side street belies its central location just 
one kilometre east of Strasbourg’s cathedral and main square. 
It is lined with residential buildings and small commercial 
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Berlin
Text Florian Thein Fotos Schnepp Renou
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Hinter der Tiefgarage im 
Westen tritt die städtebau­
liche Landmarke aus 
Brandwand und Frei treppe 
hervor. 

Das Terrassenhaus zwischen 
dem Baugruppenprojekt  
H6 (Bauwelt 17.2018) im Vor­
dergrund und dem neo­
gotischen Amtsgericht Wed­
ding am Brunnenplatz.
Lageplan im Maßstab 1:5000

„Der Wedding kommt“ ist eine in Berlin seit ge­
fühlten Jahrzehnten rezitierte Phrase, die dem 
Ortsteil im Bezirk Mitte einen unmittelbar bevor­
stehenden Entwicklungssprung andichtet.   

Ob der Wedding, dessen wirtschaftlicher wie 
sozialer Status von der Senatsverwaltung als 
durchschnittlich niedrig bis sehr niedrig bewer­
tet wird, inzwischen zur Szenelage zählt, ist dis­
kutabel. Der Mythos jedenfalls lebt – zwischen 
Ex­Rotaprint­Gelände (Bauwelt 24.2016) und 
dem abgerissenen Kulturzentrum Stattbad. Nun 
ist hier ein Ateliergebäude entstanden, das be­
reits durch seine eigenwillige Erscheinung inter­
nationale Strahlkraft verheißt.

(K)ein Wohnbau

Die Initiatorin Olivia Reynolds, lange im Londoner 
Immobilienbereich tätig und seit einigen Jahren 
Betreiberin des Non­Profit­Kunstraumes LoBe 
im Wedding, spürte zwischen Fähnchen­Auto­
händler, Wohnmobilstellplatz und Kletterhalle ein 
ehemaliges Bahngrundstück auf und trat mit 
dem Wunsch nach Beplanung an die Architekten 
Brandlhuber, Emde und Burlon heran. Auf dem 
Wunschzettel der Bauherrin standen „kreativge­
werbliche“ Ateliernutzung, Ausstellungsflächen 
und Gastronomie, dazu die Förderung von Ge­
meinschaft und Öffentlichkeit. Das alles unter 
der Ägide einer Verordnung von 1958, die auf dem 
Grundstück keinen Wohnungsbau gestattet. 
Schade eigentlich. Bemerkenswerterweise je­
doch schreibt die gebaute Antwort der Archi­
tekten dem Haus, neben den genannten Anfor­

derungen, eine Wohnnutzung geradezu struktu­
rell ein. Auch der Brandschutz und die Energie­
einsparverordnung sind in allen Punkten für ei­
nen Wohnungsbau eingehalten. Dadurch drängt 
sich die eigentlich nicht statthafte Zweckent­
fremdung geradezu auf. Inwiefern hier neben der 
Arbeit auch geschlafen, gekocht, geliebt und 
gelebt wird, bleibt natürlich eine individuelle Ent­
scheidung der Bewohner Mieter. 

Die Lust am Zwang

Der monumentale Betonberg, der sich zwischen 
S­Bahn­Gleisen und der sanft ansteigenden 

Böttgerstrasse erhebt, verweigert sich Bewer­
tungskriterien die auf Ästhetik im klassischen 
Sinne abzielen. Die Proportionen sind weder vom 
goldenen Schnitt noch einer Säulenordnung ab­
geleitet. Auch edle Materialien sucht man verge­
bens. Hier ist, bei minimalem (Kosten­) Aufwand 
der maximale Raum das Ziel gewesen. Raum in 
Reinform oder, wie die Architekten sagen, ver­
edelter Rohbau. 

Leichtbauwände aus Gipskarton­ und Seekie­
ferplatten teilen die Geschosse im Innern in je­
weils vier durchgesteckte Nutzungseinheiten, die 
sich raumhoch verglast nach Nordosten und 
Südwesten öffnen. Die Einheiten selbst sind ohne 

Brandlhuber+ Emde, Burlon haben mit Muck Petzet 
Architekten im Berliner Wedding eine program­
matische Fortsetzung des vielbeachteten Atelier­
hauses Brunnenstraße gebaut. Setzt das multi­
funktionale Gebäude neue Impulse in den Debatten 
um Urbanität, innerstädtisches Wohnen und öffent­
lichen Raum?

   3 05.11.2018   16:57:59

Bauwelt 23.201852 THEMA

resultieren schließlich aus den beiden markan­
ten Außentreppen, die wiederum exakt den Vor­
gaben der DIN 18065 für baurechtlich notwen­
dige Treppen entsprechen.

Das Private ist politisch

So sehr aus jeder Betonpore das Gesetz atmet, 
so sehr geht das Terrassenhaus an anderer 
Stelle auf maximale Distanz zu gängiger Praxis 
und Lehrmeinung. Optisch vermeintliche Prob­
lemstellen wie ganz pragmatisch sichtbare Lei­
tungsführung hinter der Glasfassade sind nicht 
wegdetailliert, sondern so offensiv appliziert, 
dass es zartbesaiteten Planerseelen die Tränen 
in die Augen treiben dürfte. Die unter den Ter­
rassen als Begleitdämmung ausgeführte, mine­
ralische Innendämmung ist lediglich so weit in 
den Raum geführt wie bauphysikalisch nötig und 
endet auch genau dort mit sichtbarer Kante. 
Weder Dach noch Terrassen haben eine zusätz­
liche Entwässerung, sondern lassen das Was­
ser einfach über die leicht geneigten Flächen kas­
kadenartig in eine Sammelrinne im Erdgeschoss 
fließen. 

Auch die Differenzierung öffentlicher, halböf­
fentlicher und privater Bereiche weicht erheb­
lich von gewohnten Standards ab. Das Terrassen­
haus provoziert eine Nähe, die man entweder 
will oder lernen muss. Durch den Verzicht auf ein 
straßenseitig zugängliches, geschlossenes Trep­
penhaus und die nur mit Schlüssel zu nutzenden 
Fahrstühle erzwingt die Architektur eine Ver­
schaltung der Außenbereiche. Sämtliche Terras­

Level 0

Level 0,5 Level 1
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Die proklamierten „bruta­
listischen, hängenden  
Gär ten von Wedding“ erfül­
len bislang nur Punkt eins 
der Agenda.
Grundrisse im Maßstab 
1 :500

Level 3 Level Top View
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resultieren schließlich aus den beiden markan­
ten Außentreppen, die wiederum exakt den Vor­
gaben der DIN 18065 für baurechtlich notwen­
dige Treppen entsprechen.

Das Private ist politisch

So sehr aus jeder Betonpore das Gesetz atmet, 
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Stelle auf maximale Distanz zu gängiger Praxis 
und Lehrmeinung. Optisch vermeintliche Prob­
lemstellen wie ganz pragmatisch sichtbare Lei­
tungsführung hinter der Glasfassade sind nicht 
wegdetailliert, sondern so offensiv appliziert, 
dass es zartbesaiteten Planerseelen die Tränen 
in die Augen treiben dürfte. Die unter den Ter­
rassen als Begleitdämmung ausgeführte, mine­
ralische Innendämmung ist lediglich so weit in 
den Raum geführt wie bauphysikalisch nötig und 
endet auch genau dort mit sichtbarer Kante. 
Weder Dach noch Terrassen haben eine zusätz­
liche Entwässerung, sondern lassen das Was­
ser einfach über die leicht geneigten Flächen kas­
kadenartig in eine Sammelrinne im Erdgeschoss 
fließen. 
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Durch das Zurückspringen 
der unteren Geschosse  
entsteht ein halböffentlicher, 
überdachter Vorplatz zur 
Böttgerstrasse. 
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trennende Wände offen gestaltet. Eine grobe Zo­
nierung ergibt sich lediglich durch Raumtiefen 
zwischen elf und sechsundzwanzig Metern, die 
im eher lichtarmen Zentrum eine Bildschirmar­
beitsplatznutzung nahelegen. Zwei Betonkerne 
nehmen Installationsschacht und Nasszellen auf 
und erschließen per Aufzug jeweils zwei Einhei­
ten. Die Haupterschließung jedoch erfolgt über 
zwei imposante Außentreppen auf der Rückseite, 
die die Stockwerke über die ihnen vorgelager­
ten Terrassen verbinden. Mit über sechs Metern 
nutzbarer Tiefe schließen diese über raumhohe 
Schiebetüren unmittelbar an den Innenraum an. 
Im Erdgeschoss mit doppelter Raumhöhe und 
eingezogener Galerieebene finden eine größere 
Büroeinheit, Gastronomie und ein Kunstraum 
Platz.

Im Gegensatz zur artverwandten flandrischen 
Schule mit ihrer nonchalant­farbenfrohen Ein­
fachheit, bricht sich beim Terrassenhaus das 
Rohe als brachiales Statement aus WU­Beton 
Bahn. Den unter der harten Schale verborgenen 
Reiz zu erspüren erfordert eine Lesart, die auf  
ein wiederkehrendes Motiv im Werk von Brandl­
huber+ verweist – die konsequente Methodik  
im Umgang mit Regelwerk. Auch beim Terrassen­
haus scheint jede Entscheidung auf dem Ver­
ständnis und der Anwendung von Baurecht zu 
fußen. Beim Ausloten des Interpretationsspiel­
raums geht es aber nicht um Geschmacksfragen, 
sondern um die räumliche Optimierung hinsicht­
lich Großzügigkeit, Kosten und möglicher Aneig­
nung. Schon die Kubatur des Terrassenhauses 
zeigt die Abhängigkeit von Regel und Gestalt. Die 

extrem tiefen Grundrisse begründen sich im §34 
des Baugesetzbuches und seinem Verweis auf 
die Eigenart der näheren Umgebung­ der direkte 
Nachbar, ein U­förmig um einen Innenhof ange­
legter, typischer Berliner Altbau, gibt die Gebäude­
tiefe vor. Die dann in den unteren Geschossen 
zurückspringenden Fassaden reduzieren die fast 
vierzig Meter Tiefe einerseits auf ein nutzbares 
Maß, erzeugen gleichzeitig aber auch einen über­
dachten, halböffentlichen Vorplatz an der Stra­
ßenseite. Die als geschlossen vorgegebene Bau­
weise ermöglicht eine maximale Grundstücks­
ausnutzung durch eine Grenzbebauung mit Brand­
wand, deren deutlich ablesbaren Versprünge 
vom nicht geradlinigen Grenzverlauf vorgegeben 
sind. Die Geschosshöhen und die Gebäudehöhe 

Der Bereich hinter dem öst­
lichen Nachbarn, einem 
klassischen Berliner Altbau, 
gehört zum Grundstück 
und soll in Zukunft als Gar­
ten genutzt werden.

Der monumentale Beton­
berg verweigert sich Be­
wertungskriterien die auf 
Ästhetik im klassischen 
Sinne abzielen
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sen und die Dachfläche sind öffentlich zugängli­
cher Raum, was permanente Verhandlung er­
fordert. Besucher des Yoga­Studios im ersten 
Obergeschoss binden so für die Dauer ihres 
Besuchs ganz selbstverständlich ihre Hunde auf 
der Terrasse an und das Dach mit wunderbarem 
Rundumblick dient wiederholt der Kiezjugend als 
Treffpunkt. Zudem sind die Terrassen nicht par­
zellenweise abtrennbar, da sie Teil des Fluchtwe­
ges zwischen den beiden Treppen sind. So ent­
facht die grobe Zonierung durch Pflanzkübel sei­
tens der Nutzer einen begrüßenswerten Begrü­
nungswettbewerb. Zumindest ein schmaler Strei­
fen von privatem Außenraum kann durch Zuzie­

hen der schweren Vorhänge aus Geotextil erzeugt 
werden. Die silberbedampften Stoffe dienen 
dem Sonnenschutz und sind nur von innen leicht 
durchsichtig.

Heroin chic oder Role model?

Die Architektur des Terrassenhauses stellt homo­
gene Nutzungszuweisungen à la Flächennut­
zungsplan in Frage und schafft Möglichkeitsraum 
für Lebensformen, denen die Trennung von Ar­
beiten und Wohnen fremd ist und deren Grenze 
zwischen Öffentlichem und Privatem fließend 
verläuft. Auch lässt sich am Haus erörtern, wie 

Die räumliche Abtrennung 
erfolgt mittels Gipskarton­ 
oder Seekieferplatten. Die 
hochporös­mineralische 
Innendämmung an der De­
cke ist als begleitende 
Dämmung ausgeführt und 
grau verspachtelt. 

Oben: Im Erdgeschoss mit 
doppelter Raumhöhe ist  
eine Galerieebene eingezo­
gen – exakt so bemessen, 
dass sie nicht als Geschoss 
gilt. Links: Die Wandver­
sprünge resultieren aus dem 
Grenzverlauf des Grund­
stücks.
Foto links: Erica Overmeer
Schnitt im Maßstab 1:500
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viel oder wie wenig Ausbaustandard tatsächlich 
nötig ist. Der aktuellen, innerstädtischen Be­
bauung wünscht man, dass das Atelierhaus als 
Agent Provocateur den ein oder anderen zum  
zivilen Ungehorsam anstiftet.

Durch das Haus weht aber auch der Wind von 
urbanem Glamour, hier kondensieren soziale 
Prozesse der kreativen Klasse. Tatsächlich ist 
trotz brutalistischer Anarcho­Attitude ein Ge­
wächshaus für Monokultur entstanden. Längst 
ist das Ruppige gesellschaftsfähig, gar zur er­
wartbaren Kulisse einer elitären Nutzerschaft ge­
worden, die sich ins raue Umfeld integriert wie 
ein Wärmedämmverbundsystem. Stellt sich die 
Frage, ob diese Klientel dem Typus Atelierhaus 
immanent ist oder ob er auch für eine breitere, 
heterogenere Nutzerschaft erschließbar wäre. 
Von der Brunnenstraße mit Bauherr und Archi­
tekt in Personalunion zum Terrassenhaus mit 
externer Bauherrschaft hat es fast zehn Jahre 
gebraucht. Bleibt zu hoffen, dass eine Architek­
tur, der eine Nutzerheterogenität räumlich ein­
geschrieben ist, nicht so lange auf sich warten 
lässt. 

Oben: Der über die Dach­
terrasse geführte Beton ­
kern beinhaltet neben der 
Überfahrt des Aufzuges 
auch eine Nasszelle. 
Unten: Erste Begrünungs­
bemühungen der Mieter.
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Das tiefe Blau der Aluminium-
fensterbänder nimmt Be -
zug auf den „blauen Plane-
ten“ Neptun, den Astrono-
men 1846 von hier aus ent-
deckten: Bis 1912 stand  
auf dem Gelände die Berli-
ner Sternwarte von Schin -
kel. Blick vom Fromet-und-
Moses-Mendelssohn- 
Platz, links am Rand das 
neue Haus der Taz.
Fotos: Jan Bitter
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Frizz23

Eine Baugruppe am ehemaligen Blumen-
großmarkt in Berlin-Kreuzberg hat sich an 
ein  neues Konzept des Atelierhauses ge-
wagt:  kleinteiliges Kreativgewerbe, Hotel-
lerie und Bildungszentrum Seit’ an Seit’.
Text Josepha Landes

Bänder aus angekohltem Holz halten das „Frizz23“ 
so umschlungen, dass erst auf den zweiten 
Blick deutlich wird, wie unterschiedlich seine ver-
schiedenen Teile sind. Mit der Fassade aus eben 
jenen karbonisierten Holztafeln und tiefblau-elo-
xierten Alufensterbändern verbinden Deadline 
Architekten drei Baukörper für drei Teile einer Ge-
werbebaugruppe. 

Das langgestreckte Haus am nördlichen Rand 
des ehemaligen Berliner Blumengroßmarkts 
steht neben dem neuen Hauptsitz der genossen-
schaftlichen Tageszeitung Taz (Seite 24). Aus 
den Räumen von Gebäudeteil A des Frizz23 fällt 
der Blick immer wieder auf die auffälligen Tra-
peze der Taz-Fassade. Gebäudeteil A mit anmiet-
baren Veranstaltungsräumen im Erdgeschoss 
und Seminarräumen in den Etagen darüber ge-
hört dem gemeinnützigen Verein Forum Berufs-
bildung, der das gesamte Projekt ins Rollen ge-
bracht hat. 

Gebäudeteil B in der Mitte des Hauses ist in un-
terschiedlich großen Einheiten zwischen den 
Teilhabern der Gewerbebaugruppe FrizzZwanzig 
GbR aufgeteilt. Als Mitglieder wurden gezielt 
Nutzer aus der Kreativwirtschaft – vom Pianisten 
über Architekturzeitschriften bis zur PR-Agen-
tur – angeworben. Der Mix soll helfen, die Nach-
barschaft mit ihrem hohen Anteil an Sozialwoh-

Blick vom Besselpark, hin-
ter dem Frizz23 die ehe-
malige Blumengroßmarkt-
halle. In der „Bauhütte“ 
(vorne in der Ecke des Parks) 
gab es während der Bau-
zeit Kulturangebote. 
Schnitt im Maßstab 1:750
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Teilhabern der Gewerbebaugruppe FrizzZwanzig 
GbR aufgeteilt. Als Mitglieder wurden gezielt 
Nutzer aus der Kreativwirtschaft – vom Pianisten 
über Architekturzeitschriften bis zur PR-Agen-
tur – angeworben. Der Mix soll helfen, die Nach-
barschaft mit ihrem hohen Anteil an Sozialwoh-

Blick vom Besselpark, hin-
ter dem Frizz23 die ehe-
malige Blumengroßmarkt-
halle. In der „Bauhütte“ 
(vorne in der Ecke des Parks) 
gab es während der Bau-
zeit Kulturangebote. 
Schnitt im Maßstab 1:750
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Das tiefe Blau der Aluminium-
fensterbänder nimmt Be -
zug auf den „blauen Plane-
ten“ Neptun, den Astrono-
men 1846 von hier aus ent-
deckten: Bis 1912 stand  
auf dem Gelände die Berli-
ner Sternwarte von Schin -
kel. Blick vom Fromet-und-
Moses-Mendelssohn- 
Platz, links am Rand das 
neue Haus der Taz.
Fotos: Jan Bitter
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ARCH+ space: Blick vom zentralen Oberlichtraum Richtung Kreuzberg-Tower von John Hejduk.
Entwurf: Methodearchitektur, Arno Löbbecke/Anh-Linh Ngo. Fotos wenn nicht anders angegeben:
Ana Santl

FRIZZ23: Deadline Architekten

ARCH+ Space: Methodearchitektur – Arno Löbbecke/Anh-Linh Ngo

FRIZZ23, Deutschlands erste Gewerbebaugruppe, befindet sich auf dem Gelände des ehemaligen
Blumengroßmarkts zwischen Jüdischem Museum und Friedrichstraße. Nach jahrelangen Kämpfen
für eine neue Liegenschaftspolitik wurde hier Berlins erstes konzeptgebundene Vergabeverfahren
durchgeführt. Statt wie bis dahin Liegenschaften zum Höchstpreis zu veräußern – und damit nicht nur
die Preisspirale weiter nach oben zu schrauben, sondern auch die soziale Gestaltung der Stadt aus
der Hand zu geben –, wurden die Grundstücke anhand eines Konzeptbieterverfahren zum Festpreis
vergeben. Neben FRIZZ23 von Deadline Architekten erhielten auch das Integrative Bauprojekt am
ehemaligen Blumengroßmarkt (IBeB) von ifau und Heide & von Beckerath und das Metropolenhaus
von bfstudio Architekten den Zuschlag.

Gemeinsam mit dem FORUM Berufsbildung, dem größten privaten Bildungsträger in Berlin und
einem der wichtigsten Akteure im Kiez, gaben Matthew Griffin und Britta Jürgens für FRIZZ223 ein
Konzept ab, das eine Nutzungsbindung vorsah: 32 Prozent Bildung, 33 Prozent Kreativwirtschaft, 15
Prozent Einzelhandel, 15 Prozent Wohnen und 5 Prozent Gastronomie. Die Nutzungsbindung wurde
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nungen zu stabilisieren. Einige Eigentümer kom-
binieren Wohnen und Arbeiten, die Hauptfunk-
tion bleibt aber mit 95 Prozent der Nutzung ge-
werblich. Sowohl Raumaufteilung als auch Aus-
stattung sind individuell, entsprechend komplex 
waren Planung und Ausbau. Dieser größte Teil 
des Gebäudes verspringt etwa in der Mitte von 
sieben auf drei Etagen. In diesem Einschnitt be-
findet sich eine Terrasse auf Höhe der Baumkro-
nen – mittendrin im Stadtgeschehen, statt da-
rüber, so die Idee der Architekten.

Den östlichen Abschluss des Hauses bildet 
ein sechsgeschossiger Turm, in dem die Archi-
tekten ein Apartmenthotel betreiben. Ein Gäste-
haus an dieser Stelle war ein Wunsch, den die 
Anwohner im Beteiligungsprozess äußerten. 

Anfang November wurde das Frizz23 eröffnet. 
„Es war ein langer Weg“, begann Helmut Rieth-
müller, Geschäftsführer von Forum Berufsbil-
dung, seine Rede – und die Architekten pflich-
ten ihm bei. Erstmals darüber nachgedacht, 
auf dem Brachgrundstück zu bauen, hatte der 

Redaktions-, Hotel- und Se-
minarräume in den drei Ge-
bäudeteilen. Der gezackte 
Rand der unteren Brüs -
tung soll an die Markthalle 
erinnern, die hier bis 1945 
stand. 

Ein gemeinnütziger Verein,  
19 Gewerbetreibende  
aus der „Kreativwirtschaft“, 
die Architekten, die ein 
 Hotel betreiben – diese Bau-
herrschaft hätte kaum für 
eine der üblichen Machbar-
keitsstudien getaugt. 

Die kleinteilige Kreativge-
werbe-Baugruppe ist ein-
gefasst vom sechsgeschos-
sigen Turm mit den von  
den Architekten betriebe-
nen „Minilofts“ und den  
Seminarräumen des Vereins 
Forum Berufsbildung.
Zeichnungen und Fotos die-
ser Doppelseite: Deadline 
Architekten
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Gemeinsam mit Senat und Bezirk ertüftelte man 
ein qualitatives Vergabeverfahren, das am Ort 
auch den Baugruppen „IBeB“ (Seite 34), und „Me-
tropolenhaus“ (Seite 40) zugutekam. Die drei 
Projektgruppen taten sich als Planungsgruppe 
Ex-Blumengroßmarkt (PxB) zusammen. 2013/14 
traf man sich vier Mal zu Workshops, um inhaltli-
che und gestalterische Fragen der Projekte zu 
erörtern und den Verantwortlichen bei der Stadt 
vorzustellen. Die Konzepte von PxB konnten sich 
nicht zuletzt deshalb gegen andere Kaufange-
bote durchsetzen, weil sie Investitionen, etwa in 
Form von Kulturprogrammen, für die Nachbar-
schaft vorsahen.

Wer bei Frizz23 bis zum Ende an Bord blieb, 
hat starke Nerven bewiesen, hat Unwägbarkei-

Architekten

Deadline Architekten,  
Berlin, Matthew Griffin, 
Britta Jürgens

Mitarbeiter

Lorien Beijaert, Wiesje Bijl, 
Peer Frantzen, Beatrice  
Kiaunyte, Tim Maaßen, Veljko 
Markovic, Sarah Milberger, 
Sasa Müller, Guido 
Schweiss, Ketsarin Zimmer

Bauleitung

Bollinger + Fehlig, Berlin  
Robert Brangs

Tragwerksplanung

EiSat, Berlin

Landschaftsplanung

planung.freiraum, Berlin

Bauherren

Forum Berufsbildung e.V, 
FrizzZwanzig GbR,  
Miniloft Kreuzberg GbR

Hersteller

Holzfassade Mocopinus 
Fenster Schüco, Sandalor 
Sonnenschutz Warema 
Innentüren Jeldwen 
Beschläge FSB 
Schalter, Steckdosen Jung 
Leuchten Ridi 
Aufzüge Otis 
Fußbodenheizung Empur

Verein 2001, als der seit 1922 etablierte Standort 
des Blumengroßmarkts an der unteren Fried-
richstraße in Frage stand. Die Markthalle aus den 
fünfziger Jahren baute Daniel Libeskind zur Aka-
demie des gegenüberliegenden Jüdischen Mu-
seums um (Bauwelt 16.2013). Dem umliegenden 
Gelände drohte der Ausverkauf. Unter diesen 
Vorzeichen holte Forum 2007 Deadline Architek-
ten ins Boot. Matthew Griffin, der das Büro ge-
meinsam mit Britta Jürgens führt, war damals als 
Mitglied der Initiative StadtNeudenken schon 
mit der Lage vertraut. Bis heute ist es Anliegen 
der Initiative, dass die öffentliche Hand Liegen-
schaften nicht an höchstbietende Investoren ver-
hökert, sondern lokalen Akteuren mit auf den 
Ort zugeschnittenen Konzepten den Vortritt lässt. 

ten und scheinbar Unmöglichem die Stirn gebo-
ten. Das Projekt ist die erste, offiziell als solche 
firmierende, gewerbliche Baugruppe – die erste 
derartige Gruppe in jedem Fall, die das Risiko 
eingegangen ist, gemeinsam ein Grundstück zu 
kaufen und darauf neu zu bauen. Die Zusam-
mensetzung der Bauherrschaft hätte kaum als 
Grundlage für eine der üblichen Machbarkeits-
studien herhalten können. So dürfen gemeinnüt-
zige Träger wie Forum de jure eigentlich nicht 
mit gewinnorientierten Gewerbetreibenden ins 
Risiko gehen. Letztlich aber fand sich eine Ver-
tragsgrundlage, auf der die Gruppe 2014 das 
Grundstück vom Land Berlin erwarb – und ein Mo-
dell realisierte, das nun, etwa in Wien, schon po-
tenzielle Nachahmer findet.

Grundrisse EG, 1. und 3. OG 
im Maßstab 1:500
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Marina City was intended to be a ‘city within the city’ – a visionary estate combining housing, work and pleasure 
activities. The two residential towers are part of a larger development scheme with an office complex, a theatre, 
various restaurants, shops and leisure facilities, as well as a marina for yachts on the Chicago River. The lower 
17 storeys of the identically structured twin towers consist of spiral ramps for parking. Above them there are  
40 residential storeys, arranged around a central lift and service core. The circumferential semicircular balconies 
are characteristic of the cylindrical buildings and give them a corncob-like appearance.
Construction: The central core – erected using slipform construction – forms the structural backbone. The circular storey 
floors, with a diameter of approximately 34 m, were then erected storey by storey with additional support from an outer 
ring of pillars. The core and all of the other load-bearing components are executed in cast-in-place concrete. Building 
height: two 179-m towers. Storeys: 60 each; 17 parking storeys (2nd–18th storeys), one storey with laundry and 
communal rooms (19th storey), 40 residential storeys (20th–59th storeys); additional functions in the complex: bowling 
alley, ice rink, swimming pool, health club, yacht marina in the base area. Area per storey: 850 m2. Access: each tower  
has a lift core with staircase and surrounding corridor. Apartments: per tower 132 studios (40 m2), 284 two-room apts. 
(65 m2), 32 three-room apts. (105 m2); total for both towers 896 apts., now privately owned.

Bertrand Goldberg (1913–97) grew up in Chicago and studied 
at the Cambridge School of Landscape Architecture. In 1932 
he travelled to Germany, where he studied at the Bauhaus and 
briefly worked in the office of Ludwig Mies van der Rohe. After his 
return to Chicago in 1933 he worked for various architects before  
opening his own office in 1937, which in 1952 became Bertrand 
Goldberg Associates. Goldberg’s interest in innovative mater- 
ials and technologies was already evident in his earlier, smaller- 
scale works such as detached houses or industrial design pro-
jects. Marina City was the first of numerous large-scale projects 
undertaken by the office. Additional buildings: Standard Houses,  
Hegewisch (1937–43); Abrahms House, Glencoe (1938); Astor 
Tower, Chicago (1963); Raymond Hilliard Center, Chicago (1966); 
St. Joseph’s Hospital, Tacoma, (1974).
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Marina City, Chicago

Nutzung: Wohnen und Büro
Baujahr:  1959-64
Architektur: Bertrand Goldberg Associates
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Construction: The central core – erected using slipform construction – forms the structural backbone. The circular storey 
floors, with a diameter of approximately 34 m, were then erected storey by storey with additional support from an outer 
ring of pillars. The core and all of the other load-bearing components are executed in cast-in-place concrete. Building 
height: two 179-m towers. Storeys: 60 each; 17 parking storeys (2nd–18th storeys), one storey with laundry and 
communal rooms (19th storey), 40 residential storeys (20th–59th storeys); additional functions in the complex: bowling 
alley, ice rink, swimming pool, health club, yacht marina in the base area. Area per storey: 850 m2. Access: each tower  
has a lift core with staircase and surrounding corridor. Apartments: per tower 132 studios (40 m2), 284 two-room apts. 
(65 m2), 32 three-room apts. (105 m2); total for both towers 896 apts., now privately owned.

Bertrand Goldberg (1913–97) grew up in Chicago and studied 
at the Cambridge School of Landscape Architecture. In 1932 
he travelled to Germany, where he studied at the Bauhaus and 
briefly worked in the office of Ludwig Mies van der Rohe. After his 
return to Chicago in 1933 he worked for various architects before  
opening his own office in 1937, which in 1952 became Bertrand 
Goldberg Associates. Goldberg’s interest in innovative mater- 
ials and technologies was already evident in his earlier, smaller- 
scale works such as detached houses or industrial design pro-
jects. Marina City was the first of numerous large-scale projects 
undertaken by the office. Additional buildings: Standard Houses,  
Hegewisch (1937–43); Abrahms House, Glencoe (1938); Astor 
Tower, Chicago (1963); Raymond Hilliard Center, Chicago (1966); 
St. Joseph’s Hospital, Tacoma, (1974).

04

M
arin

a C
ity  C

h
icag

o
 - U

S
A

 -19
5

9
–

6
4

Bertrand Goldberg Associates

Gigon, Annette/Guyer, Mike/Jerusalem, Felix: „Residental Towers“, GTA Verlag, Zürich 2016, S. 50-53
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De Rotterdam, Rotterdam

Nutzung: Wohnen, Hotel und Büro
Baujahr:  1997-2013
Architektur: OMA
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The De Rotterdam complex is located in the Kop van Zuid quarter, a former harbour peninsula in the arm of the 
Nieuwe Maas River. The peninsula has been an urban development area for the port metropolis since the mid- 
1990s. The high-rise cluster with its projecting and receding cubes is the largest building complex in the Netherlands 
and embodies a vision of a multifunctional, compact, vertical city. The multistorey base section contains entrance 
lobbies for the offices, hotel and privately owned apartments, ramps to the garage, and restaurant and shop units 
along the pier at ground level; in the upper storeys there are conference rooms and open-plan offices. In between 
these there is a multistorey car park, which with its distinctive encircling ribbon windows and concrete parapets 
floats above the slightly recessed ground floor. Three compact lift cores provide the vertical logistic backbone.  
The east tower is occupied by a hotel with bar and restaurant up to half the height of the building; above that and in 
the mid tower there are offices, while the west tower exclusively contains apartments.
Construction: The reinforced concrete load-bearing structure is a combination of shear walls, pillars and bracing access 
cores. The projecting volumes are internally supported by multistorey latticework. With the exception of the parking levels 
emphasizing the horizontal direction, the vertical modular curtain-wall grid with two bay widths is used throughout. Building 
height: high-rise complex with three towers, each 149 m. Storeys: 45; four storeys with public usages (ground floor, 1st, 
5th and 6th storeys), with shopping, restaurant, health club, conference rooms, three parking storeys (2nd–4th storeys),  
38 storeys for housing in the west tower (7th–44th storeys), 17-storey hotel in the east tower (7th–23rd storeys), 38 storeys 
of offices in the mid tower (7th–44th storeys) and 21 storeys in the east tower (24th–44th storeys). Total storey areas: 
162,000 m2, 34,500 m2 for apt. space. Access: three internal cores, 24 lifts. Apartments: 240 two- to five-room apts.,  
278 hotel rooms.

Rem Koolhaas (b.1944) studied at the Architectural Associ-
ation’s School of Architecture in London from 1968 to 1972 
and worked afterwards with Oswald Mathias Ungers at Cor-
nell University in Ithaca. In 1975, he founded the Office for 
Metropolitan Architecture (OMA) together with Elia Zenghelis 
(b.1937), Zoe Zenghelis (b.1937) and Madelon Vriesendorp 
(b.1945). OMA is today run by nine partners and has offices 
in Rotterdam, New York, Beijing, Hong Kong and Doha. Kool-
haas has played an important part in international architectural 
debates with the publication of several texts on architectural 
theory, such as Delirious New York (1978) and S, M, L, XL 
(1995, with Bruce Mau). He teaches at the Harvard Graduate 
School of Design in Cambridge. Additional buildings: Neder-
lands Dans Theater, The Hague (1987); Educatorium Univer-
sity of Utrecht, Utrecht (1997); Netherlands Embassy, Berlin 
(2002); Central Branch of the Seattle Public Library, Seattle 
(2004); Casa da Música, Porto (2005); CCTV Headquarters, 
Beijing (2009); Shenzhen Stock Exchange, Shenzhen (2013); 
Fondazione Prada, Milan (2016).
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Office for Metropolitan Architecture (OMA)

1: 1000

1: 1500

200 201

The De Rotterdam complex is located in the Kop van Zuid quarter, a former harbour peninsula in the arm of the 
Nieuwe Maas River. The peninsula has been an urban development area for the port metropolis since the mid- 
1990s. The high-rise cluster with its projecting and receding cubes is the largest building complex in the Netherlands 
and embodies a vision of a multifunctional, compact, vertical city. The multistorey base section contains entrance 
lobbies for the offices, hotel and privately owned apartments, ramps to the garage, and restaurant and shop units 
along the pier at ground level; in the upper storeys there are conference rooms and open-plan offices. In between 
these there is a multistorey car park, which with its distinctive encircling ribbon windows and concrete parapets 
floats above the slightly recessed ground floor. Three compact lift cores provide the vertical logistic backbone.  
The east tower is occupied by a hotel with bar and restaurant up to half the height of the building; above that and in 
the mid tower there are offices, while the west tower exclusively contains apartments.
Construction: The reinforced concrete load-bearing structure is a combination of shear walls, pillars and bracing access 
cores. The projecting volumes are internally supported by multistorey latticework. With the exception of the parking levels 
emphasizing the horizontal direction, the vertical modular curtain-wall grid with two bay widths is used throughout. Building 
height: high-rise complex with three towers, each 149 m. Storeys: 45; four storeys with public usages (ground floor, 1st, 
5th and 6th storeys), with shopping, restaurant, health club, conference rooms, three parking storeys (2nd–4th storeys),  
38 storeys for housing in the west tower (7th–44th storeys), 17-storey hotel in the east tower (7th–23rd storeys), 38 storeys 
of offices in the mid tower (7th–44th storeys) and 21 storeys in the east tower (24th–44th storeys). Total storey areas: 
162,000 m2, 34,500 m2 for apt. space. Access: three internal cores, 24 lifts. Apartments: 240 two- to five-room apts.,  
278 hotel rooms.

Rem Koolhaas (b.1944) studied at the Architectural Associ-
ation’s School of Architecture in London from 1968 to 1972 
and worked afterwards with Oswald Mathias Ungers at Cor-
nell University in Ithaca. In 1975, he founded the Office for 
Metropolitan Architecture (OMA) together with Elia Zenghelis 
(b.1937), Zoe Zenghelis (b.1937) and Madelon Vriesendorp 
(b.1945). OMA is today run by nine partners and has offices 
in Rotterdam, New York, Beijing, Hong Kong and Doha. Kool-
haas has played an important part in international architectural 
debates with the publication of several texts on architectural 
theory, such as Delirious New York (1978) and S, M, L, XL 
(1995, with Bruce Mau). He teaches at the Harvard Graduate 
School of Design in Cambridge. Additional buildings: Neder-
lands Dans Theater, The Hague (1987); Educatorium Univer-
sity of Utrecht, Utrecht (1997); Netherlands Embassy, Berlin 
(2002); Central Branch of the Seattle Public Library, Seattle 
(2004); Casa da Música, Porto (2005); CCTV Headquarters, 
Beijing (2009); Shenzhen Stock Exchange, Shenzhen (2013); 
Fondazione Prada, Milan (2016).
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The De Rotterdam complex is located in the Kop van Zuid quarter, a former harbour peninsula in the arm of the 
Nieuwe Maas River. The peninsula has been an urban development area for the port metropolis since the mid- 
1990s. The high-rise cluster with its projecting and receding cubes is the largest building complex in the Netherlands 
and embodies a vision of a multifunctional, compact, vertical city. The multistorey base section contains entrance 
lobbies for the offices, hotel and privately owned apartments, ramps to the garage, and restaurant and shop units 
along the pier at ground level; in the upper storeys there are conference rooms and open-plan offices. In between 
these there is a multistorey car park, which with its distinctive encircling ribbon windows and concrete parapets 
floats above the slightly recessed ground floor. Three compact lift cores provide the vertical logistic backbone.  
The east tower is occupied by a hotel with bar and restaurant up to half the height of the building; above that and in 
the mid tower there are offices, while the west tower exclusively contains apartments.
Construction: The reinforced concrete load-bearing structure is a combination of shear walls, pillars and bracing access 
cores. The projecting volumes are internally supported by multistorey latticework. With the exception of the parking levels 
emphasizing the horizontal direction, the vertical modular curtain-wall grid with two bay widths is used throughout. Building 
height: high-rise complex with three towers, each 149 m. Storeys: 45; four storeys with public usages (ground floor, 1st, 
5th and 6th storeys), with shopping, restaurant, health club, conference rooms, three parking storeys (2nd–4th storeys),  
38 storeys for housing in the west tower (7th–44th storeys), 17-storey hotel in the east tower (7th–23rd storeys), 38 storeys 
of offices in the mid tower (7th–44th storeys) and 21 storeys in the east tower (24th–44th storeys). Total storey areas: 
162,000 m2, 34,500 m2 for apt. space. Access: three internal cores, 24 lifts. Apartments: 240 two- to five-room apts.,  
278 hotel rooms.

Rem Koolhaas (b.1944) studied at the Architectural Associ-
ation’s School of Architecture in London from 1968 to 1972 
and worked afterwards with Oswald Mathias Ungers at Cor-
nell University in Ithaca. In 1975, he founded the Office for 
Metropolitan Architecture (OMA) together with Elia Zenghelis 
(b.1937), Zoe Zenghelis (b.1937) and Madelon Vriesendorp 
(b.1945). OMA is today run by nine partners and has offices 
in Rotterdam, New York, Beijing, Hong Kong and Doha. Kool-
haas has played an important part in international architectural 
debates with the publication of several texts on architectural 
theory, such as Delirious New York (1978) and S, M, L, XL 
(1995, with Bruce Mau). He teaches at the Harvard Graduate 
School of Design in Cambridge. Additional buildings: Neder-
lands Dans Theater, The Hague (1987); Educatorium Univer-
sity of Utrecht, Utrecht (1997); Netherlands Embassy, Berlin 
(2002); Central Branch of the Seattle Public Library, Seattle 
(2004); Casa da Música, Porto (2005); CCTV Headquarters, 
Beijing (2009); Shenzhen Stock Exchange, Shenzhen (2013); 
Fondazione Prada, Milan (2016).
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Gigon, Annette/Guyer, Mike/Jerusalem, Felix: „Residental Towers“, GTA Verlag, Zürich 2016, S. 200-203
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Mon Oncle, Jacques Tati, Specta Films/Gray Films/Alter Films (AA), Frankreich, 1958
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Bauma. Der Weiler Wellenau

DAS ZÜRCHER OBERLÄNDER HEIMARBEITERHAUS:
EIN REGIONALER BAUTYPUS

DES 18. JAHRHUNDERTS

von David Meili

Stattliche Bauernhäuser sind im Zürcher Oberland selten. Verschachtelte Reihenhäuser

- sogenannte «Flärze» -, dreigeteilte Vollbauernhäuser des ig.Jahrhunderts und
eine Vielzahl gewerblicher Bauten prägen das Siedlungsbild. Eine homogene, stilistisch
einheitlich durchformte Hauslandschaft, wie sie in anderen Kantonen besteht, tritt
auch dann nicht hervor, wenn man den Bestand des i g.Jahrhunderts ausscheidet. Als
früh industrialisierter Kulturraum kennt das Zürcher Oberland aus jener Epoche des
«ancien régime», die für die regionale Differenzierung der ländlichen Architektur
verantwortlich ist, nur wenige Hofanlagen, Grossbauernhöfe und Gutsbetriebe. Abgesehen

von unmittelbaren Randgebieten der voralpinen Einzelhofzone, fehlt das eigentliche

Bauernhaus der sozialen Mittelschicht.

222

David Meili, „Das zürcher oberländer Heimarbeiterhaus ein regionaler Bautypus des 18. Jhs“ 1979, 
S. 222 - 227, in: Unsere Kunstdenkmäler, 2/30
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Im oberen Tösstal und entlang der Bachtel-Allmenkctte ist der Baubestand des

späten i 7. und 18.Jahrhunderts unmittelbar durch die frühindustrielle Lebensform
geprägt. Noch heute weist das Landschaftsbild mit seinen kleinräumigen Dorf- und
Weilersiedlungen aufjene grundlegende Strukturänderung hin, die aus Bauerndörfern und
Bauernhöfen Konglomerate von Heimarbeiterhäusern entstehen liess. Die Bausubstanz
selbst ist jedoch selten erhalten, und die Erforschung dieser frühindustriellen Hauslandschaft

muss eine Reliktforschung bleiben, denn bereits im ig.Jahrhundert wurden die
meisten Heimarbeiterwohnungen zu Unterkünften für das industrielle Proletariat und
damit dem Konzept einer «Architektur der Armut» unterworfen. Was in seiner
ursprünglichen Form erhalten blieb, wurde selbst in jüngster Zeit kaum mit denkmalpfle-
gerischer Sorgfalt bedacht.

Neben alten Karten, Grundbüchern, Inventaren der Brandversicherungen,
historischen Photographien und Abbildungen erweisen sich Planaufnahmen der Zwischenkriegszeit

als besonders informativ zur Ermittlung des Bautyps. Im Rahmen von
Arbeitsbcschaffungsmassnahmen für Zeichner und Architekten wurden damals Pläne
erstellt, die zwar von unterschiedlicher Qualität sind, doch vielfach Bauten wiedergeben,

die heute nach verschiedensten Veränderungen selbst nur noch einen bescheidenen

Uberlieferungswert aufweisen1.
Konzeption und Entwicklungsgeschichte der Heimarbeiterhäuser sind weitgehend

geklärt-, Ausgangspunkt für den Grundtypus stellt das flachgieblige, in Bohlcn-
ständerbauweise errichtete Doppelbauernhaus des 16.Jahrhunderts dar. Wie
K. W.Glaettli vermutet hat, muss dieses «Tätschdachhaus» als degeneriertes, oder
mindestens reduziertes, Vollbauernhaus betrachtet werden, das Wohn- und
Wirtschaftsfunktionen im gleichen Baukörper erfüllt3. Durch die zunehmende Bedeutung
der Heimarbeit, durch den auch im Tösstal verheerenden Holzmangel und durch
Umstrukturierungen in der Landwirtschaft tritt bereits im ausgehenden 1 7.Jahrhundert
eine Bauweise hervor, die sich in ihrer Zweckorientierung von den traditionellen
Bauernhäusern abhebt.

Im Mittelpunkt des neuen Raumkonzepts steht nicht mehr die Zuordnung einzelner

Wirtschaftsräume, sondern die Stube als Arbeitsplatz der spinnenden und webenden

Kleinfamilie. Sie wird durch breitgelagerte Reihenfenster erhellt und zu gut
zwei Dritteln vom Webstuhl ausgefüllt. Die feine manuelle Arbeit erfordert eine gute
Heizung und Isolation, der Lehmofen wird anstelle des offenen Herdfeuers in der
Küche zum Zentrum des Hauses. Neben dem Ofen führt eine kleine Treppe in die
Stubenkammer, die als Schlafraum dient. Nur diese beiden Räume sind rauchfrei, in
der Küche, dem darüber liegenden Erm und dem Dachstuhl kann der Rauch frei
zirkulieren, bis er unter dem Dachvorsprung hinweg ins Freie strömt. Mit dem
Aufkommen der Baumwollweberei in der Mitte des 1 S.Jahrhunderts w7ird der feuchte
Keller unter der Stube als Arbeitsraum erschlossen und mit auffälligen Fenstern
versehen.

Die rasche Verbreitung der Heimindustrie führt zu einer Bevölkerungszunahme,
die tiefgreifende Spuren im Siedlungsbild hinterlässt. Allein zwischen 1722 und 1761
beträgt die Zunahme an Haushaltungen über 50 Prozent+. Da jede Familie als Produk-
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Wald. Schaufassade des
Grossbauernha uses
aufder Hueb,
frühes i8.Jh.

tionsgemeinschaft über eine eigene Wohnung verfügen muss, lässt sich parallel zu dieser
Entwicklung ein Anwachsen des Baubestands verfolgen. So verdoppelt sich in den meisten

Ortschaften des oberen Tösstals und des Allmengebietes die Zahl der Häuser
zwischen 1680 und 17805.

Ein nahezu bilderbuchhaftes Beispiel für diese Entwicklung ist der Weiler Wel-
lenau in der Gemeinde Bauma. 1678 zählt er noch 8 Haushaltungen mit eigener Herdstelle,

1735 sind es bereits deren 15, und 1778, zur Zeit der Blüte der Heimindustrie,
besteht das Dörfchen aus 20 Wohnungen. Bei den Bewohnern handelt es sich durchwegs

um Kleinfamilien mit zwei Generationen und selten mehr als einem halben
Dutzend Mitgliedern. Während sich in der Mitte des 1 7.Jahrhunderts noch vier bäuerliche
Familien ihre Existenz aus Feldbau und Viehzucht sichern, ist es am Ausgang des

i8.Jahrhunderts noch eine einzige, feudalistische Züge tragende Haushaltung, die
gegen 70 Prozent des Landwirtschaftslandes beansprucht6.

In seinem Baubestand ist das Dörfchen um 1 780 eine Ansiedlung, die mehr urba-
nen als ländlichen Charakter zeigt. Fünf mehrteilige Reihenhäuser bilden eine Gasse,
aufder bei schönem Wetter auch gesponnen werden kann. Die Häuser sind alle nach
Südwesten ausgerichtet, mit dieser Orientierung gegen das Licht hin verbinden sich die
Schaufassaden. Schöpfe, Kleinviehställe und allfällige Nebengebäude befinden sich an
der schattigen Rückseite der Häuserzeilen, hier liegt auch der Verkehrsraum für die
bescheidenen landwirtschaftlichen Verrichtungen.
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Ist unsere heutige Vorstellung vom Heimarbeiterdasein eher nüchtern oder gar
düster gestimmt, so wird dieses stereotype Bild der Realität im 18.Jahrhundert nicht
gerecht. Die wenigen, doch repräsentativen Beispiele von Bauweise und Wohnkultur
geben völlig andere Eindrücke der Zürcher Oberländer Dörfer und Weiler wieder.
Sorgsam durchstrukturierte Baukörper mit bemalten Läden, geschnitzten Fensterrahmen,

feingliedrigen Butzenscheiben und allerhand Zierwerk belegen auf alten
Abbildungen nicht nur die Schmuckfreudigkeit des ländlichen Barocks, sondern auch den
Reichtum der Besitzer. Da der Heimarbeiter an der Geldwirtschaft unmittelbar Anteil
nahm, verfügte er in konjunkturell guten Zeiten auch über Mittel, um sein Haus und
seinen Objektbestand zu pflegen.

Dort wo Haus und Haushaltung noch zu erschliessen sind, zeigt sich eine
konsequente stilistische Durchformung und Gestaltung. Als Visitenkarte wird die Frontseite
des Hauses zur Schaufassade ausgebildet. Über den bemalten Fallladenkästenund den
geschnitzten Gesimsen schwebt die Flugpfette mit ihrem kunstvoll verschnörkelten
Dachbalkenspruch. Ebenso sorgfältig sind Haustüre und Türrahmen ausgestaltet, die
einfachen Verzierungen setzen sich im Innern des Hauses fort und finden ihre schönste
Ausprägung an Möbeln und Geräten. Bettstellen, Stabellen, Hackbretter, Schachteln
für Kleinkram und selbst Weberschiffchen können geschnitzt und bemalt sein. Wie im
bürgerlichen Haushalt der Epoche bleibt kein Anwendungsbereich dem barocken
Design unerschlossen.

In ihrer Herkunft und Verbreitung folgt diese Heimarbeiterkultur den gleichen
Wegen wie ihre materielle Grundlage. Als Ausgangspunkt und stilistische Vorbilder
bieten sich die Prunkelemente ländlicher Herrschaftsarchitektur des i 7.Jahrhunderts
an. Es sind die Bauten jener Müller, Grossbauern und Unternehmer, die als Vermittler

Wald. Hiltisberg.
in der ersten Hälfte des
18.Jahrhunderts zum
Heimarbeiterhaus
umgebautes Doppelbauernhaus
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Reiser von 1782. Detail von
Schaufassade und Falläden. Plan
TAD um 1930

Bauma. Wellenau. Querschnitt
durch das Heimarbeiterhaus
Vers.-Nr. 132. mit Webkeller.
Plan TAD 1927

zwischen Stadt und Landschaft auch deren Industrialisierung in die Wege leiten. Müh-
len,wiedieMannenbergmühlevon 1675 in Effretikon. oder Gutshöfe, wie die Anlage aus
der Zeit um 1700 aufder Hueb bei Wald, liessen die Formensprache des ländlichen
Barock im Zürcher Oberland heimisch werden. Die Vorbilder für diese stilistischen
Innovationen sind im Zürichseeraum zu suchen, von hier stammten auch die meisten
Familien der neuen Oberschicht oder suchten zumindest durch Versippung in diesem
blühenden Wirtschaf'tsraum nach Rückhalt und Identität.

fl lì *nu li ?lli a Sii
«t!

Bauma. Vorder Tiefen bach.
Heimarbeiter-und Kleinbauernhaus

von 1785. Webkeller im
Untergeschoss des linken Hausteils.

Stallanbau an die rechts
liegende Wohnung angefügt
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Konzepte der Fassadengestaltung, Ornamentik und Freude an der Farbe zeigen
um i 720 erste Ansätze in Dörfern und Weilern entlang der Einsiedler Pilgerwege. Von
hier aus scheint der neue Geschmack schon bald in der gesamten Region der Heimindustrie

zum Massstab geworden zu sein, und gemalte Falläden - wichtigstes Zeichen des
Wohlstands - setzen sich um 1 750 allgemein durch. Bis zu ihren letzten Ausläufern um
1820 unterliegt die Heimarbeiterkultur in ihrer formalen Ausprägung kaum Veränderungen.

Die Erscheinung von Häusern, Objekten und Verzierungen erweist sich über
Generationen hinweg als ausgesprochen konstant und wird von den rasch wechselnden
städtischen Moden kaum berührt.

Dieses Beharrungsvermögen und ein gegen das ausgehende 18.Jahrhundert hin
deutlich konservativer Zug findet einerseits seine Begründung im gefestigten Selbstverständnis

des Heimarbeiters in seiner Lebensweise, andrerseits jedoch auch in der
Unfähigkeit von Handwerkern, Zimmerleuten, Schreinern und Malern, die Kunstentwicklungen

in der Nachfolge des Barock nachzuvollziehen. Mit dem Durchbruch der
Industrialisierung in der ersten Hälfte des 1 g.Jahrhunderts verschwindet damit nur eine
Kultur, die in ihrer Konzeption schon überJahrzehnte hinweg nicht mehr zeitgemäss
war.

Anmerkungen
1 Pläne und Inventare im Archiv der Zürcher Bauernhausforschung. Übersicht über die Bilddokumente:

Hans Martin Gubler, Die Kunstdenkmäler des Kantons fürich, Band III, die Bezirke Pfäffikon und
Uster, Basel 1978.

7 Jakob Zollinger, «Gossauer Bauernhäuser erzählen», in Gossau - Deine Heimat, Heft 4, Gossau 1974.
S. 14-60.

3 Karl Werner Glaettli, Undel, Bauma 1963 Heimatkunde von Bauma, 2.Teil), S.8ff.
4 Karl Werner Glaettli, Wie unser Gemeindegebiet besiedelt wurde, Bauma 1964 Fleimatkunde von

Bauma, I.Teil), tabellarischer Anhang.
5 Hans Bernhard, Wirtschafts- und Siedlungsgeographie des Tbsstales, Zürich 1912, S.52ff.
6 Glaettli, Gemeindegebiel, S. 29-40. - StAZ: K II 100.



118 HS 20 

Martin Scheutz, „Das Bürgerhaus als Einheit von Arbeit, Leben und Wohnen in der Neuzeit“, Nieder-
österreich 2019, S. 6 - 12
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Marc Valance, „Hausen und schuften in den „tenements““ , in: Wohnen 74 / 1999, S. 8 - 10

Hausen und schuften in den «tenements»!
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In engen Mietskasernen hausten und
schufteten vor gut hundert Jahren die
Migrant/innen aus Europa, wenn sie
im Gelobten Land angekommen waren.
Von gemütlicher Heimarbeit waren die
damaligen Zustände Lichtjahre entfernt

Text: Marc Valance
Fotos: Jabob A. Rns

Zimmer in einem «tenement»,
um 1910, New Yorker East Side

Die Iren flohen vor dem Hunger, die Deutschen vor der

Industrialisierung und der politischen Reaktion, die Italiener

vor chronischer Armut, die Juden vor bürgerlicher
Ausgrenzung und blutigen Pogromen. Von 1820 bis 1920
wanderten fünfzig Millionen Menschen in die USA ein, die
meisten durch den Hafen von New York. Und hier strandete
eine grosse Zahl von ihnen. Den einen fehlten die Mittel zur
Weiterreise, den anderen die kulturellen und handwerklichen

Voraussetzungen für ein Leben als Pioniere und
Kleinstädter. Zwischen 1790 und 1844 schnellte die Einwohnerzahl

New Yorks von 33000 auf 400000. Sechzig Prozent der

Stadtbewohner waren 1844 im Ausland geboren. 1860 hatte
die Einwohnerzahl 800000 überschritten, 1930, neun Jahre
nach dem Ende der unbegrenzten Einwanderung, war sie

bei sieben Millionen angelangt.
Die «Hunger-Iren», die in den vierziger Jahren in die

Stadt strömten, wohnten in Schuppen, Hinterhäusern,
Kellern, Erdlöchern der East Side. Im selben Jahrzehnt begannen

geschäftstüchtige Grundbesitzer und Spekulanten, die

lottrigen Unterkünfte niederzureissen und «tenements»,
Mietskasernen, zu errichten. Das Heer der Neuankömmlinge,

das sich in die ehemaligen Gärten der holländischen
Siedler ergoss, sollte Gewinn abwerfen - als ein Heer von
Mietern.

Schlafkammer mit fünf Quadratmetern
Bis 1869 waren «tenements» nichts als leere Raumstrukturen:

Wände, Böden, Treppen, Dach. Keine Wasserleitung
führte ins Gebäude, es besass weder sanitäre Anlagen noch
eine Heizung. Für Wärme sorgte der Kohlenherd in der

wohnen extra 1/99
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«Knee-pants» zu 45 cents das
Dutzend - «sweater shop» an
der Ludlow Street.

isktf. ,megSß

Küche, als Abort dienten outhouses (Plumpsklos) im
Hinterhof. Vier bis sechs Stockwerke hoch waren die Mietskasernen,

alles schleppten die Bewohner und Bewohnerinnen
zu den Wohnungen hoch: Kohle, Wasser, Kinder, Einkäufe,
Materialien für die Heimarbeit.

Je vier Wohnungen zu drei Räumen bildeten ein Stockwerk,

zwei Fenster gingen auf die Strasse oder den Hinterhof

hinaus und spendeten dem 13 Quadratmeter messenden

Wohnraum Licht. Die Schlafkammern massen je fünf
Quadratmeter, die hintere lag völlig im Finsteren. 1855 lebte

eine halbe Million Menschen in «tenements», die New
Yorker East Side war zum am dichtesten besiedelten Stadtgebiet

der Welt geworden, China eingeschlossen. Grippe-
und Choleraepidemien wüteten in den Mietskasernen, in
den finsteren, unbelüfteten inneren Kammern der
Wohnungen starben Kinder an Sauerstoffmangel. Die Miete
verschlang ein Viertel eines Familieneinkommens, nach der
Wirtschaftskrise von 1857, als die Löhne sanken, die Hälfte.
Ohne Untermieter waren die russigen Löcher nicht mehr
zu bezahlen, und da es für unbemittelte Neuankömmlinge
keine anderen Unterkunftsmöglichkeiten gab, drängten
sich in Räumen von neun Quadradtmetern bald bis zu
zwanzig Personen, Männer, Frauen, Kinder, die in Schichten

schliefen und assen.

Die Schraube der Ausbeutung
1867 gründete die Stadt ein Gesundheitsamt. Es liess als

erste Amtshandlung über 46000 Fensterlöcher in die Wände

der inneren Kammern schneiden und verordnete für
Neubauten Licht- und Luftschächte. Doch bis zum New

Deal, als die neu gegründete Baubehörde Tausende von
«tenements» niederrreisen und Kellerwohnungen schliessen

liess, dauerten die traurigen Zustände in der Lower East
Side und in der West Side fort.

Die Neue Welt empfing arme Auswanderer mit unver-
brämter, skrupelloser Ausbeutung. In den schlimmsten
Slums lag die Miete noch 25 bis 30 Prozent höher als in den
weiter nördlich gelegenen besseren Vierteln. Viele Mietskasernen

gingen in die Hand der «Hunger-Iren» und deren
Erben über, die es mit Whiskey-Spelunken zu Geld brachten.

Sie waren um so erbarmungslosere «landlords», als sie
die ausbeuterische Gier am eigenen Leib erfahren hatten. In
der Umgebung der Ludlow Street begannen sich in den
achtziger Jahren osteuropäische Juden anzusiedeln, die in
der jüdisch dominierten Textilindustrie ein Auskommen
suchten. Fabrikjobs waren rar. Die Textilunternehmer
sahen in dem riesigen Angebot an Arbeitskraft sofort ihren
Vorteil und vergaben Näharbeiten als Heimarbeit -
Geburtsstunde des «sweatshops». In den engen, dunklen
Wohnungen schufteten ganze Familien im Stücklohn. Und
weil die Unternehmer ihren Auftrag an die billigsten Anbieter

von Arbeitsleistung vergaben, unterboten die Familienväter

einander mit Preisen, die sie an den Rand des Hun-
gerns brachten. Jeder Cent, den eine Familie sich am Mund
absparen konnte, legte sie beiseite. Wer Geld für die Miete
von einer oder zwei Nähmaschinen zusammengekratzt hatte,

wer auch nur ein paar englische Worte sprach und
deshalb verhandeln konnte, machte sich zum «sweater»: Er
holte bei den Unternehmern Arbeit herein und heuerte die
Arbeitskräfte an, die er brauchte, um sie auszuführen. Und

wohnen extra 1/99
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drehte die Schraube der Ausbeutung damit eine Umdrehung

weiter. Denn vom Stücklohn, der kaum das Überleben

sicherte, zog er der Näherin, dem Knopflochmacher,
der Büglerin einige Cents als Provision ab. Zwölf, fünfzehn,
siebzehn Stunden arbeiteten die Frauen und Männer in den

stickigen, dunklen «sweatshops». Hier, wo die Fabrikgesetze
nicht hinreichten, arbeiteten die Kinder, wie der Fotograf

und Schriftsteller Jacob Riis 1890 berichtete, «von dem Tag

an, an dem sie fähig sind, einen Faden abzuspulen».

Privatheit gab es nicht
Schlimmer als die Lebensbedingungen der Näher und

Näherinnen von «Jewtown» war allerdings noch das Los der

böhmischen Zigarrenmacher: Die Häuser, in denen sie

schufteten, gehörten den Fabrikanten. «Der Fabrikant»,
schreibt Riis, «der drei oder vier oder auch ein Dutzend
Mietskasernen besitzt, verlangt von diesen Menschen
himmelschreiende Mieten. Er gibt ihnen wöchentlich Tabak aus

und widmet den Rest seiner Energie der Aufgabe, die Löhne

so nahe wie möglich auf jenen Punkt hinunterzudrücken,

an dem der Mieter in Verzweiflung verfällt oder
rebelliert.» Anders als die Näher von «Jewtown» lähmten
die Zigarrenmacher sich zwar nicht selbst durch gegenseitige

Konkurrenz-Rebellion, Streik, war immerhin möglich.
Doch hier Hessen die Gewerkschaften sie im Stich. Denn

Zigarrenmachen war böhmisches Frauenhandwerk, die

Männer betrieben es, mangels «besserer» Arbeit, als «Gehilfen»

ihrer Frauen. Und die Gewerkschaften weigerten sich,

Frauen als Mitglieder aufzunehmen.
Die Wohnung war in der East Side New Yorks nicht das

«Heim», das Privatheit, nicht die «Burg», die Schutz zu bieten

hatte. Privatheit gab es keine. Kinder schliefen auf Bergen

von Rohmaterial, Frauen und Männer auf dem Fussbo-

den, auf Tischen. Schutz bot das russgeschwärzte, stickige
Loch nicht, es war im Gegenteil der Ort der Ausbeutung
und Erniedrigung. Es trieb die Menschen zur Flucht. Viele
investierten ihr Erspartes nicht in Nähmaschinen, sondern
in Handkarren und verlegten ihr Gewerbe auf die Strasse.

1910 verstopften 25000 fliegende Händler mit ihren «carts»
die Lower East Side. Die Enge der «tenements» hatte von
der Strasse Besitz ergriffen, das Chaos der Armut
überschwemmte den öffentlichen Raum. Doch das war nur ein

erster Schritt. Zur gleichen Zeit begannen die Menschen
abzuwandern. Vielen war es gelungen, aus dem Teufelskreis

von gegenseitiger Ausbeutung und Abhängigkeit auszubrechen.

Sie hatten ihr Erspartes weder in Maschinen noch in

Handkarren investiert, sondern in die eigene Ausbildung
oder in die Ausbildung der Kinder. Wer Englisch sprach,
hatte eine Chance, den Sprung in die Fabriken und Kontors
von Midtown, Harlem und Brooklyn zu schaffen. [eXtra]

Bildnachweis: Jacob A. Riis: How the other half lives, Dover
Publications Inc., New York (erstmals 1890 publiziert)
Fotos: Jacob A. Riis collection und Museum of the City of
New York
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02 Umbruch in der Moderne
Le Corbusier: „Charta von Athen, Texte und Dokumente“, Vieweg Verlag, Wiesbaden, 1984,   
S. 124 - 166
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1. Publikation der “Charta von Athen” von Le Corbusier um 1943. Das Werk basier t auf Le Corbusiers Buch 
“Ville Radieuse” 1935 und den städtebaulichen Studien des Congrès International d’Architecture Moderne (CIAM) 1933.
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Rem Koolhaas: „Typical Plan“, S M L XL, Monacelli Press, New York 1995, S. 128 - 143
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Claudia Mäder: „Adieu liebes Büro“, in: Neue Zürcher Zeitung, Feuilleton, 16.06.2020

03 Gegenwart

Ein Bild aus Zeiten, in denen das Büro noch einen höheren

Stellenwert hatte: Modellbüro im neuen World Trade Center, das

2014 eröffnete.

Andrew Burton / Getty

Ordnung muss sein, in allen und gerade auch den letzten Dingen.

Nachrufe gehören rechtzeitig vorgeschrieben und in der zweitobersten

Pultschublade links gelagert, alphabetisch sortiert, versteht sich. Im

Bedarfsfall reicht so ein einziger Handgriff – schon liegt der Text auf

dem Tisch bereit zur kritischen Durchsicht. Wo das Nachrufregister

künftig hängt, wird sich zeigen, im Büro jedenfalls kann es schwerlich

bleiben. Denn das Büro, das müssen wir heute leider vermelden, ist in

den letzten Wochen von uns gegangen.

Halt, auch in der Aufregung wollen wir sachlich bleiben, natürlich ist es

umgekehrt richtig: Wir sind vom Büro gegangen in den letzten Wochen.

Nachdem sie sich im Home-Office eingerichtet haben, wollen viele

Menschen ihre Küchen-, Ess- und Stubentische gar nicht wieder

Adieu, liebes Büro!
Es hat über mehr als hundert Jahre hinweg unser Leben geprägt, nun

stirbt das Büro einen langsamen Tod. Ein Nachruf.

Claudia Mäder

16.06.2020, 05.30 Uhr

6 Kommentare

Das Büro stirbt in der Pandemie einen langsamen Tod. Ein N... https://www.nzz.ch/feuilleton/das-buero-stirbt-in-der-pandemi...
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verlassen. Bis zu 80 Prozent der Leute, heisst es, hielten sich daheim für

mindestens so effizient wie im Büro und könnten sich vorstellen, in

Zukunft regelmässig zu Hause zu arbeiten. Folglich tüfteln Firmen schon

an neuen Modellen, derweil Designer darüber sinnieren, wie man den

ergonomischen Bürostuhl ins Stubenmobiliar integrieren und die leer

werdenden Firmengebäude zu Erholungsoasen umgestalten könnte.

Just diese Verbindung der Sphären belegt nun aber das Ende des Büros.

Sein Wesenskern bestand nämlich in der Trennung: Als es im

19. Jahrhundert aufkam, trat für den Privatmann «erstmals der

Lebensraum in Gegensatz zu der Arbeitsstätte», wie Walter Benjamin

sagte.

Natürlich kam das Büro seinerzeit, vor gut hundertfünfzig Jahren, nicht

aus dem Nichts. Im Gegenteil, es entstammt einer ehrwürdigen alten

Linie. Wenn man nicht Gefahr liefe, mit diesem Satz religiöse Gefühle zu

verletzen, würde man sagen: Die Mönche waren seine Väter.

In den Skriptorien der Klöster waren mehrere Personen auf

regelmässiger Basis mit Schreibarbeiten beschäftigt, das ist

offensichtlich, aber die Verwandtschaft geht noch weiter. «La bure»

bezeichnete im Französischen den Stoff, aus dem die Mönchskutten

bestanden – und den die Mönche zum Schutz des Pergaments auch über

die Holzplatten spannten, auf denen sie ihre Manuskripte bearbeiteten.

Später wurde aus dem Wort das «bureau», also der Schreibtisch, und

allmählich benutzte man diesen Begriff dann für den Raum, in dem das

Möbel stand.

Auch Notare, Handelsmänner und Staatsdiener waren schon vor der

Moderne in «Büros» tätig. Wo es nicht um Staatsgeschäfte ging, lagen

diese Geschäftszimmer aber meist in Wohnhäusern, und während sie

zahlenmässig unbedeutend blieben, waren sie für die Masse der

Menschen somit auch gar nicht zu sehen. Erst im letzten Drittel des

19. Jahrhunderts trat das Büro für alle sichtbar in die Welt.

Seine Geburt fiel mit einer Phase der Hochkonjunktur zusammen und

Aus gutem Hause

Nähe zu Frauen

Das Büro stirbt in der Pandemie einen langsamen Tod. Ein N... https://www.nzz.ch/feuilleton/das-buero-stirbt-in-der-pandemi...
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war das Ergebnis enormer Wandlungsprozesse: Die immer stärkere

Industrialisierung und Kapitalisierung, die fortlaufende Einführung

neuer Erfindungen und die weltweite Handelsvernetzung hatten einen

immer grösseren Verwaltungsbedarf zur Folge. Banken und

Versicherungen wuchsen und waren genauso wie neu entstehende

Waren- und Handelshäuser ständig auf Personal angewiesen. Die Zahl

der Angestellten stieg sprunghaft an, und logischerweise mussten all die

geschäftigen Leute irgendwo sitzen.

In dieser stürmischen Frühphase zeichnete sich das Büro durch einen

dezidierten Drang zur Selbständigkeit aus. In den Wohnhäusern war es

ihm viel zu eng – sofort zog das Büro aus und legte sich ein eigenes

Image zu: In den USA, wo die meisten Büroinnovationen ihren Ausgang

nahmen, ragten in den 1880er Jahren erste Bürohochhäuser in den

Himmel. Mit ihrer Konstruktionsweise und neuen Annehmlichkeiten

wie Personenliften dominierten diese Gebäude das Stadtgespräch, und

wer sie täglich zur Arbeit besuchte, glaubte sich in direktem Kontakt zur

Moderne. Stolz begab man sich an diesen Ort, den man morgens mit

einem weissen Kragen betrat und abends mit sauberen Händen verliess.

Eine besonders enge Beziehung baute das Büro in seinen Jugendjahren

zur weiblichen Bevölkerungshälfte auf: Frauen machten einen

namhaften Teil des neuen Dienstleistungspersonals aus. In die Fabriken

hätten bürgerliche Familien ihre Töchter niemals geschickt, die

Bürotätigkeit hingegen schien ihrem Status angemessen, und die

Firmen ihrerseits erkannten das Potenzial der billigen Arbeitskräfte. Als

um die Jahrhundertwende die Schreibmaschine Einzug hielt, wurde sie

daher sogleich zum weiblichen Utensil: Frauen, hiess es, seien durch das

Klavierspiel auf das Schreibmaschinenschreiben vorbereitet und

verfügten «infolge eines vorteilhafteren Baues der Hand» über die

nötige Fingerfertigkeit.

Bald tippten die Frauen folglich im Akkord und stellten gegen 1930 in

den USA rund die Hälfte, in Deutschland ein gutes Drittel des gesamten

Büropersonals. Das hat einerseits eine neue Form der weiblichen

Selbständigkeit ermöglicht, andererseits spaltete sich der

kaufmännische Sektor nun in einfache «weibliche» Arbeiten und

anspruchsvollere «männliche» Felder auf – mit dem Resultat, dass die

beiden Geschlechter oft auch in unterschiedlichen Räumen

untergebracht waren.

Das Büro stirbt in der Pandemie einen langsamen Tod. Ein N... https://www.nzz.ch/feuilleton/das-buero-stirbt-in-der-pandemi...
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Diese freilich wuchsen mit dem Alter des Büros: In der

Zwischenkriegszeit dehnte sich das Büro zu ganzen Sälen aus und geriet

unter den Einfluss eines mächtigen Mannes. 1911 hatte Frederick

Winslow Taylor seine «Grundsätze wissenschaftlicher Betriebsführung»

veröffentlicht, und die auf Effizienz und Rationalisierung ausgerichteten

«tayloristischen» Prinzipien wurden bald von der industriellen

Fertigung auf die Büroarbeit übertragen. Idealerweise sollte nun auch

am Schreibtisch wie am Fliessband in schematisierten, kleinteiligen

Schritten gearbeitet werden.

Entsprechend glich sich das Büro auch in seiner Form den Fabriken an:

In riesigen Räumen sassen die Angestellten jetzt Pult an Pult, reichten

Dokumente zur Bearbeitung durch die Reihen und bewegten sich kaum

von ihren Plätzen. So liess sich laut einem Handbuch von 1925 nicht

zuletzt auch das «Hin- und Herlaufen» vermeiden, das immer wieder

«Gelegenheit zu vielen Privatgesprächen» geboten und also

produktivitätsmindernd gewirkt hatte.

Durch diese Annäherung an die Maschinenräume hat das Büro mit rund

fünfzig Jahren den Glanz seiner Jugend verloren. Der Stolz und die

Aufstiegshoffnungen, die viele Männer und Frauen mit dem Büro

verbunden hatten, schwanden rapide. Siegfried Kracauer, der den

«Angestellten» 1930 einen langen Essay widmete, fand für den Wandel

ein treffendes Bild: «Aus den ehemaligen ‹Unteroffizieren des Kapitals›

ist ein stattliches Heer geworden, das in seinen Reihen mehr und mehr

Gemeine zählt, die untereinander austauschbar sind.»

Die Bürgerlichkeit des Büros war laut Kracauer nur noch ein Spuk – doch

hielten die Angestellten streng an ihm fest und grenzten sich

entschieden gegen die Arbeiter ab. Und auch untereinander pflegten sie

ihre Hierarchien, wie der Soziologe bemerkte: «Dass die Krone der

Angestelltenschöpfung der Bankbeamte sei, ist zum mindesten bei den

Bankbeamten ein weitverbreiteter Glaubenssatz.»

Das Büro indessen hatte den Zenit noch nicht erreicht. Vielleicht nicht

seine glorreichsten, aber doch seine bedeutendsten Zeiten sollten erst

noch kommen: Ab den 1950er Jahren wuchs der Dienstleistungssektor

Eine glanzlose Phase

Kosmetik im reifen Alter

Das Büro stirbt in der Pandemie einen langsamen Tod. Ein N... https://www.nzz.ch/feuilleton/das-buero-stirbt-in-der-pandemi...
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noch rasanter als vor dem Ersten Weltkrieg; um 1970 waren 30 Prozent

der Schweizer Erwerbstätigen in Büros beschäftigt, um die

Jahrtausendwende sollten es über zwei Drittel sein. In dieser reifen

Phase seines Daseins war das Büro für Neues zwar noch offen, doch seine

Veränderungen waren überwiegend kosmetischer Natur.

Die fabrikartigen Räume der Zwischenkriegszeit hatten sich in Europa

längst nicht überall durchgesetzt. Einzel- oder Gruppenbüros waren hier

noch weit verbreitet, Effizienz und Rationalisierung wurden mit dem

zunehmenden Wachstum aber auch in Europa verstärkt zum Thema. Die

Lösung fand man im längst erprobten Riesenbüro – nur erhielt dieser

Ort jetzt dank zeittypischem Marketingsprech einen frischen Anstrich.

Ende der 1950er Jahre ersann ein deutsches Brüderpaar die

«Bürolandschaft»: einen einzigen Grossraum, in dem die trennenden

Wände zwischen den Menschen fallen und ein allumfassendes

Miteinander herrschen sollte, zum Wohle des Geschäfts genauso wie der

Mitarbeiter, natürlich. Ja, deren Lebensqualität versprach die

«Bürolandschaft» gar noch zu fördern, mit wohnlichen Teppichböden

und naturnahen Grünelementen.

In den 1960er Jahren wurde dieses Konzept zum Verkaufsschlager.

Firmen, die Raum und Kosten sparen und dabei menschenfreundlich

wirken wollten, pflügten ihre Gebäude jetzt zu «Bürolandschaften» um.

Der Erfolg liess nicht auf sich warten. Zufrieden konstatierte ein

deutscher Manager im Jahr 1968, wie die gegenseitige Kontrolle im

Grossraum zu einer «höheren Verhaltensdisziplin» führte und sich bei

den Mitarbeitern von der Kleidung bis zur Präsenzzeit alles verbesserte.

Die lebenssteigernde Wirkung der neuen Landschaft dagegen dürfte er

selber kaum erfahren haben, denn alle Wände wurden schliesslich nicht

eingerissen. Oder wie die Architektin Elisabeth Pélegrin-Genel in ihrem

Buch «Büro» schreibt: «Die Unternehmen, in denen auch die

Führungskräfte in Grossraumbüros untergebracht sind, findet man so

selten wie ein Doppelbett neben dem Schreibtisch.»

An diesen Dingen hat sich nicht mehr viel geändert, im Alter von über

hundert Jahren hat sich das Büro im ausgehenden 20. Jahrhundert

verdientermassen in den Ruhestand begeben. Wenn wir heute nun sein

gänzliches Verschwinden zu beklagen haben, so ist das auf jenes Gerät

zurückzuführen, das kurz nach den Grünpflanzen in den Grossraum

einzog: Der Computer und seine Vernetzungsmöglichkeiten haben das

Das Büro stirbt in der Pandemie einen langsamen Tod. Ein N... https://www.nzz.ch/feuilleton/das-buero-stirbt-in-der-pandemi...
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Büro entbehrlich gemacht. Zwar war noch eine Pandemie vonnöten, um

sein Schicksal zu besiegeln. Aber spätestens jetzt sitzen wir wissend an

unseren Küchentischen und sehen das gute alte Büro himmelwärts

schweben – der Cloud entgegen.

Carsten Fischer vor 7 Tagen 2 Empfehlungen

Dieser Nachruf, ist noch zu früh! Noch ist es nicht so weit und wir sollten ein Fest auf (und im) Büro

feiern. vor ca. 10000000 Jahre, haben wir unsere Familie auch nicht mit auf die Mammut-Jagd

genommen. Das Büro ist ein Ort, an dem Wir - von Familie und Freunden- ungestört arbeiten können.

Dies langfristig nachhause zu holen, bedeutet auch auf lange sicht mehr Trennungen, private Krisen

ect... Der kleine Flirt zwischen Mitarbeitenden... mit wem soll das gehen?  in den letzten 10 Jahren

kamen immer wieder Artikel zum Thema "Muss ich mein Diensthandy nach Feierabend anlassen"

oder " Die Balance zwischen Arbeit und Feierabend".... bla bla,  wir werden in Zukunft noch flexibler

sein müssen und holen uns selbser die themen direkt in die eignenen vier Wände. Das unsere Arbeit

von unserer Wohlfühloase, unserem Heim, räumlich getrennt ist, ist Klug. In 150 Jahren kann man

nochmal darüber nachdenke naber aktuell sollten wir das Büro reanimieren. Auf gehts!

Jan Foniok vor 7 Tagen

Vor der industriellen Revolution arbeiteten die meisten von zu Hause: die Bauern, Schmiede,

Schreiner, Dienstmädchen… selbst die Lehrer wohnten oft in der Schule.

Alle Kommentare anzeigen

6 Kommentare

Mehr zum Thema

Viele Schweizer Firmen planen die etappenweise

Rückkehr ihrer Mitarbeiter ins Büro. Doch die meisten

Angestellten haben sich in den zurückliegenden Wochen

mit der neuen Situation arrangiert und die Vorteile des

Home-Office schätzen gelernt.

Der Firmensitz wird nach dem Lockdown zum Ort, an

dem wir uns inspirieren und austauschen sollen. Die

Möbelherstellerin Vitra hat ihre Thesen zum Büro der

Zukunft formuliert.

Die Rückkehr aus dem Home-Office ist

deutlich anspruchsvoller als erwartet

Nicole Rütti 04.06.2020

Das Büro taugt zum Arbeiten nicht
besonders gut, aber für viel anderes

Sabine von Fischer 11.05.2020

Das Büro stirbt in der Pandemie einen langsamen Tod. Ein N... https://www.nzz.ch/feuilleton/das-buero-stirbt-in-der-pandemi...
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Hanks Welt: Das Büro. Ein Nachruf

Frankfurter Allgemeine Zeitung GmbH
10-12 Minuten

In der ersten Folge der amerikanischen Fernsehserie „The
Office“ droht der Filiale der Papiergroßhandelsfirma Dunder
Mifflin Inc. in Scranton, Pennsylvania, die Schließung und
den dortigen Angestellten die Entlassung. Jim, ein
Vertriebsmitarbeiter – notorisch gelangweilt und wenig
motiviert – bekommt die Krise: „Wenn ich jetzt entlassen
werde“, sinniert er, „wo soll ich dann den ganzen Quatsch in
meinem Kopf lassen: den Tonnen-Preis von Manila-Ordnern
und dass Pamela am liebsten Waldfrüchte-Joghurt mag.“

Freier Autor in der Wirtschaft der Frankfurter Allgemeinen
Sonntagszeitung.

F.A.Z.

Der Ausspruch bringt eine ganze Büro-Existenz auf den
Punkt: Der Angestellte muss sich Sachen merken, die
niemand sonst braucht: Wer weiß schon, was Manila-
Ordner sind? Das Wissen über den Lieblingsjoghurt der
attraktiven Pam ist auch nur deshalb nützlich, weil Jim seit
langem hinter der Kollegin her ist. Kurzum: Das Büro ist viel

Hanks Welt: Das Büro. Ein Nachruf about:reader?url=https://www.faz.net/aktuell/wirtschaft/das-b...
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Glaeser, einer der führenden Urbanisten, kann zeigen, dass
Hauspreise und Pendlerkosten stets im Gleichgewicht sind.
Das bedeutet, vereinfacht gesagt: Häuser und Gärten
werden größer und billiger, je weiter sie vom Arbeitsplatz
entfernt sind. Dafür muss der Angestellte dann aber lange
Wege in überfüllten U-Bahnen oder auf Autobahnen (und
die entsprechenden Fahrtkosten) in Kauf nehmen. Kaum
etwas macht Menschen so unzufrieden wie die Pendelei
zum und vom Arbeitsplatz.

Kurzum: Wenn der Controller in der Firma Geld und der
Angestellte zu Hause Zeit spart, dann könnte eine
Interessengleichheit vorliegen, die am Ende dem Büro den
Garaus macht. Solche Umschichtungen sind nichts
Ungewöhnliches: Computerisierung und Digitalisierung
führen längst dazu, dass viele Bürotätigkeiten (der Bote
oder die Sekretärin) überflüssig wurden. Zumal, denken wir
an Pamela und den Waldfrüchtejoghurt, das Büro seine
traditionelle Funktion als Partnerschaftsanbahnungs- und
-vermittlungsagentur längst an Tinder & Co. abgegeben hat.
Jede vierte Angestellte hat in den guten alten Zeiten einen
Kollegen aus der Firma geheiratet. Das lässt sich jetzt
marktwirtschaftlich gesehen zielgenauer und vermeintlich
risikoverminderter über eine Dating-Plattform matchen.

Ob das alles unterm Strich ein Fortschritt ist, werden wir
sehen. Sicher aber ist: Das allmähliche Verschwinden des
Büros wäre auf jeden Fall auch ein Verlust. Ich erinnere
mich an meine ersten Schülerjobs im Büro einer Bank, wo
die Männer in ihren blütenweißen Hemden, jeder mit
Krawatte, lautlos ihre Papiere beschrieben, sie dann in
braunen Umschlägen („Manila-Ordner“, so heißen die
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offiziell wirklich) in eine Rohrpost-Büchse einrollten, die mit
ordentlichem Krach irgendwo in den Tiefen der Wände
verschwand. Bis heute habe ich nicht verstanden, wie diese
Rohrpostbüchsen wissen konnten, in welchem Zimmer
welchen Stockwerks sie wiederauftauchen mussten.
Nachdem ich selbst fünfunddreißig Jahre lang als
Büromensch gearbeitet habe, würde ich das Gespräch im
Türrahmen als die wichtigste Quelle der Kreativität werten.

Unschätzbare Plaudereien 

Eine Plauderei (kein Meeting!), die ziellos mit der Kollegin
des Nachbarbüros beginnt, endet mit einer gemeinsam
gefundenen Lösung für ein Problem, das zu lösen gar nicht
Ziel des Gesprächs war. Die Soziologen haben für diese
Erfahrung einen Begriff: Serendipity, definiert als eine
zufällige Beobachtung von etwas ursprünglich nicht
Gesuchtem, das sich als Entdeckung erweist. Der Entzug
von Serendipity wäre vermutlich der größte menschliche
und volkswirtschaftliche Schaden, den der Tod des Büros
mit sich brächte. Beim einsamen Entladen der
Spülmaschine zu Hause kommen einem solche Einfälle
eher selten.

Doch das sind persönliche Eindrücke. Ein Nachruf muss
auch die Geschichte des Verstorbenen erzählen. Der Beruf
des Schreibers, den es seit der Antike gibt, ist ein früher
Verwandter des Angestellten. Der Bankier in den Städten
der italienischen Renaissance ist es ebenfalls. Im großen
Stil wurden erstmals bei der East Indian Company, dem
ersten Großunternehmen der Wirtschaftsgeschichte, im
frühen 18. Jahrhundert über dreihundert Notare und
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mehr als bloß ein Ort zum Geldverdienen. Es ist ein
Mikrokosmos menschlichen Wissens und menschlicher
Gefühle.

Wenn der Eindruck nicht täuscht, geht es mit dem Büro jetzt
zu Ende. Corona gab ihm den Rest. Ein Nachruf ist
überfällig.

Ob ein Abgesang nicht verfrüht sei, fragt mein Bekannter,
der Soziologe. Totgesagte leben bekanntlich besonders
lang. Sicher fühlte ich mich erst, als ich las, dass allein der
persönliche Aktienanteil des Zoom-Gründers – Eric Yuan
heißt der Mann – an seinem Unternehmen Anfang Juni auf
über zehn Milliarden Dollar gestiegen ist. Yuan hat das
Unternehmen vor neun Jahren gegründet, bis vor vier
Monaten hatte ich noch nie von Zoom gehört, und plötzlich
zoomt die ganze Welt. Täglich dreihundert Millionen
Teilnehmer bei virtuellen Meetings gab es im April. Zoom ist
das Symbol dafür, dass die Symbiose des Angestellten mit
seinem Büro vorbei ist.

Der Küchentisch ersetzt das Großraumbüro

Controller in den Firmen und Urbanisten an den
Universitäten sind sich plötzlich einig, dass das Büro teuer
ist, sein Nutzen aber zweifelhaft. Es verschlingt hohe
Quadratmeter-Kosten in bester City-Lage und steht häufig
leer, während die Angestellten auf Dienstreisen oder beim
Kunden sind. Einen Schreibtisch kann jeder zu Hause
aufstellen, notfalls tut es auch der Küchentisch. Wenn die
Kinder in Nach-Corona-Zeiten wieder in der Schule sein
werden, wird es in den Reihenhäusern der Vorstädte ruhig
und konzentrierte Arbeit möglich. Der Harvard-Ökonom Ed
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Buchhalter beschäftigt. Während aber noch Mitte des 19.
Jahrhunderts die Angestellten nicht besonders angesehen
waren, weil sie – anders als Bauern, Fabrik- oder
Bauarbeiter – nichts herstellten, haben sich die Weißkittel
im Lauf der immer arbeitsteiliger organisierten Welt mehr
und mehr den Vorrang vor den Blauhemden gesichert.

Der Mann der Verwaltung stand spätestens Mitte des 20.
Jahrhunderts über dem Mann der Fabrik und brachte mehr
Geld nach Hause. Das Großraumbüro, das es übrigens
schon in Frank Lloyd Wrights berühmtem „Larkin Building“
von 1904 gibt, imitiert das Fließband der Fabrik, doch der
„organisation man“, der loyal alle Werte seines
Unternehmens absorbiert, sollte am Ende obsiegen (mehr
zur Soziologie des Büros findet sich in dem faszinierenden
Buch von Nikil Saval: Cubed. A Secret History of the
Workplace).

Auflösungserscheinungen waren lange vor der Corona-
Krise schon zu beobachten: Der Ruf des Fließbandbüros
verschlechterte sich. Seit den Tagen der New Economy
mussten Yoga-Trainer und Feng-Shui-Konzepte her. Wer
besonders kreativ sein wollte, ging nach dem Lunch zum
Tischfußballkicker, um seine Aggression abarbeiten und
anschließend frisch motiviert seinen Chef beeindrucken zu
können. Weil das Büro – unter dem Namen Co-Working-
Space – immer mehr einem privaten Café mit
angeschlossenem Laptop ähnelte, verstand am Ende
keiner mehr, warum es dazu noch eines teuren Glashauses
in 1-a-Lage bedurfte.

In den Corona-Zeiten haben wir nun gelernt, dass der
Laden auch läuft, wenn nur der Top-Manager und der
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Hausmeister – eher aus Nostalgie – zuweilen im Office
vorbeischauen, der Rest aber zu Hause vor sich hin zoomt.
Mit diesem traurigen Ende sollten wir uns dann doch nicht
abfinden. Womöglich gründet sich bald eine Volksinitiative
zur Rettung des Büros. Ich demonstriere mit!
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Katja Bigalke: „Architektur und Arbeit - Dort arbeiten, wo der Chef wohnt“, 
in: Deutschlandfunk Kultur, 07.07.2020

deutschlandfunkkultur.de

Architektur und Arbeit - Dort arbeiten, wo der Chef wohnt

Von Katja Bigalke

7-8 Minuten

Beitrag hören

Podcast abonnieren

Wohnung oder Wartezimmer? Die Redaktionsräume des Magazins Arch+ leben auch vom
Reiz des Uneindeutigen. (Ana Santl, Courtesy ARCH+ / Entwurf ARCH+ Space: Arno
Löbbecke, Anh-Linh Ngo )

Das Architekturmagazin Arch+ wagt mit seinen neuen Räumlichkeiten ein besonderes Experiment:
Die Redaktion ist zugleich die Wohnung des Herausgebers und seines Lebensgefährten. Wie
gestaltet man diese Mischung aus Privat- und Berufsleben?

Arbeiten Sie noch oder wohnen Sie schon? Was wie eine Werbung für ein schwedisches Möbelhaus
klingt, ist eine Frage, die sich die beiden Architekten Anh-Linh Ngo und Arno Löbbecke täglich
stellen. Ihr Zuhause ist nämlich gleichzeitig ihr Arbeitsplatz. Und nicht nur ihrer: Ihre Wohnung ist seit
kurzem Redaktionssitz der Architekturzeitschrift Arch+, deren Mitherausgeber und Mitarbeiter sie
sind. Wo die Grenzen zwischen privat und öffentlich verlaufen definieren sie und die zehn Mitarbeiter
immer wieder neu.

Vom Home Office zum Office Home

Wohnung und Redaktion finden sich im südlichen Teil der Friedrichstraße, wo sich auch die taz ein
neues Haus gebaut hat – eine architektonisch spannende Umgebung, da hier nicht diese typischen,
immer gleichen und grauen Steinfassaden hochgezogen wurden, wie sonst in den letzten Jahren in
Berlin. Stattdessen kommen unterschiedliche Materialien zum Einsatz, auch die Gebäudehöhe

Architektur und Arbeit - Dort arbeiten, wo der Chef wohnt about:reader?url=https://www.deutschlandfunkkultur.de/archite...
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variiert – ein Ort, an dem etwas ausprobiert wird.

In einer Stadt wie Berlin, wo der Wohnraum knapp wird und die Stadtplanung und zahlreiche
Architekten händeringend nach neuen Formen des Wohnens und Arbeitens suchen, hat ein
Experiment wie das von Arch+ fast schon Prototyp-Charakter. Homeoffice war gestern: Hier wird das
Office zum Home.

Der zentrale Innenraum der Redaktionswohnung: Hier laufen die wichtigsten Räume zusammen, bei
Veranstaltungen finden bis zu 80 Menschen hier Platz. (Ana Santl, Courtesy ARCH+ / Entwurf
ARCH+ Space: Arno Löbbecke, Anh-Linh Ngo)

Entsprechend interessiert beobachtet auch der Berliner Senat dieses Arbeits-Wohn-Experiment.
Wenn zahlreiche Wohnungen tagsüber leer stehen, weil Menschen außer Haus auf Arbeit sind,
werden solche Verschmelzungen eigentlich getrennter Sphären auch für künftige Herausforderungen
der Stadtpolitik interessant. Dass die Architekten sich außerdem selbst zum Gegenstand dieses
Experiments machen, statt, wie andere ihrer Berufskollegen, zwar „Tiny Houses“ zu entwerfen, selbst
aber großzügig bemessene Altbau-Wohnungen vorzuziehen, macht das Experiment zudem
besonders spannend.

Auch steuerrechtlich ist diese Art des Wohnens und Arbeitens im Übrigen interessant: Es gibt dafür
noch keine steuerliche Form und eigentlich auch keine Kredite. Die jeweiligen Zonen mussten für die
Räumlichkeiten genau ausgewiesen werden. Allerdings habe das Finanzamt die Räume auch noch
nicht inspiziert, erklären die Zeitschriftenmacher.

„Bei uns ist alles doppelt codiert“

Einmal in den Räumlichkeiten angekommen, fällt eine Trennung zwischen Redaktion und
Privatwohnung schwer. Was ist privat? Was öffentlich? Sehr bewusst hat man sich für einen
Zwittercharakter entschieden:

„Bei uns ist alles doppelt codiert“, erklärt Anh-Linh Ngo. „Diese Schiebetür zum Beispiel schließt nicht
nur den Vorraum ab, sondern verdeckt gleichzeitig die Bibliothek, die sich dahinter verbirgt. Das
heißt: Hier sitzt auch mal jemand und arbeitet. Mit dem Oberlicht ist das der zentrale Raum. Von dem
gehen die meisten Räume ab, der bildet die Schnittstelle. Er ist das Herzstück des Grundrisses. Wir
haben das so gestaltet, dass wir die zentralen Räume verbinden können. Wenn man die Möbel
beiseite stellt und drei Räume verbindet, hat man Platz für bis zu 80 Personen. Die Arch+ macht viele
Veranstaltungen. Das hier ist ein neues Format die Salons.“
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Die Grenzen zwischen Arbeitsplatz und Privatsphäre

Allerdings haben Anh-Linh Ngo und sein Lebensgefährte, der Architekt Arno Löbbecke, auch dafür
gesorgt, dass man die Wohnung auch in öffentlich und privat teilen kann. Die Grenze verläuft dann
rund um den zentralen Patioraum. Hier befindet sich auch die Küche der beiden Bewohner. Die
Küchenzeile lässt sich auch über einen Vorhang abtrennen.

Überall in den Räumlichkeiten gibt es Durchgänge, Schiebetüren, Vorhänge und Klappen. Alles ist im
Fluss und lässt sich verändern. Das Badezimmer zum Beispiel ist gleichzeitig Flur und zweiter
Eingang zur Wohnung, das lässt sich auch durch Klappwände abtrennen und verkleinern. Aus dem
Schlafzimmer lässt sich im Handumdrehen ein Musikzimmer machen. Das Bett lässt sich
hochklappen.

Repräsentation statt Rückzugsort

Dadurch ergibt sich der Eindruck, dass es in diesen Räumen sehr um Repräsentation geht und
weniger um das Bedürfnis nach einem Rückzugsort. Die Redaktions-Wohnung ist sehr ordentlich und
aufgeräumt. Sie wirkt wie diese Innenräume in Architekturzeitschriften: Nichts steht rum, keine
gebrauchte Tasse, keine Wäschehaufen oder Bücher auf dem Boden, kaum persönliche
Gegenstände.

Arno Löbbecke hat diese Wohn-Arbeitswelt quasi entworfen und sagt, er sei schon ordentlicher
geworden, seitdem sie dort leben. 

Die Mitarbeitern gefällt das Ambiente gut

Aber wie sehen die Mitarbeiter das, wenn ihr Arbeitsplatz in der Wohnung der Chefs liegt? Zunächst
gibt es Kernarbeitszeiten, wochentags von 10 bis 19 Uhr – da ist die Redaktion quasi offen. Dann ist
es so, dass die Chefs meist eh länger arbeiten als ihre Mitarbeiter, sodass sich das ganz natürlich
fügt und kein komisches Gefälle entsteht, falls etwa die Chefs bereits im Feierabend-Modus sind,
während nebenan noch Mitarbeiter arbeiten.

Auf Nachfrage gefällt es den Mitarbeitern in jedem Fall gut, dass es unterschiedliche
Arbeitssituationen gibt – gemütlichere Räume mit Sofas und Sesseln, aber auch solche mit ganz
klassischen Arbeitstischen. Lediglich das Mitbringen von privaten Gegenständen, um den
Arbeitsplatz zu individualisieren, ist in einer solchen Arbeitsumgebung nicht ganz so einfach.

(thg)

Mehr zum Thema

Bauhaus-Architektur – Utopie oder Unwirtlichkeit?
(Deutschlandfunk, Aus Kultur- und Sozialwissenschaften, 10.01.2019)

Baumhaus-Architektur – Dem Himmel ein Stück näher
(Deutschlandfunk Kultur, Studio 9, 05.10.2018)

Vor 125 Jahren ist Hans Scharoun geboren – Vertreter der organischen Architektur
(Deutschlandfunk Kultur, Kalenderblatt, 20.09.2018)

Architektur und Arbeit - Dort arbeiten, wo der Chef wohnt about:reader?url=https://www.deutschlandfunkkultur.de/archite...
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3.2 Mischnutzung

Als Mischnutzung werden Gebäude bezeichnet, in denen 
Räume für verschiedene Nutzungsarten untergebracht 
sind; unabhängig davon welchen Teil des Gebäudes die 
Nutzungsarten in Anspruch nehmen. Gerade in inner-
städtischen Lagen fi ndet der Wechsel meist vom Erd- zu 
den Obergeschossen statt; das Erdgeschoss mit Bezug 
zum Straßenraum und die Obergeschosse davon losge-
löst, aber durch die zentrale Lage im Stadtraum attraktiv 
für den Nutzer. Viele Ausprägungen von Mischnutzungen 
werden kaum noch als solche wahrgenommen, weil 
sie im Stadtbild als selbstverständlich gelten, wie zum 
Beispiel der Bäcker im Erdgeschoss eines Wohnhauses. 
Das Mitarbeiterrestaurant oder Sportangebote in ei-
nem Bürogebäude sind als ergänzendes Angebot zum 
Büroalltag anzusehen und somit abweichend zur Misch-
nutzung als Funktionsmischung zu bezeichnen. 

In der Stadt- und Quartiersplanung wird die Mischnutzung 
immer häufi ger als Mittel eingesetzt, die monofunktional 
genutzten Stadtquartiere der 60er bis 70er-Jahre mit ei-
ner erhöhten Diversität zu beleben. Der seinerzeit prak-
tizierte städtebauliche Ansatz einer Funktionstrennung 
haben Quartiere zu bestimmten Tageszeiten veröden 
und somit an Attraktivität verlieren lassen. Auch auf 
Investorenseite werden immer häufi ger mischgenutzte 
Projekte gefordert. Gerade im Hochhausbau minimieren 
unterschiedliche Nutzergruppen das Vermarktungsrisiko 
und schaffen – gerade wenn eine Wohnnutzung mit ein-
bezogen wird – einen lebendigen Lebensraum im Um-
feld des Gebäudes. Eine der wichtigen Absichten der 
Stadtentwicklung ist es, Wohnhochhäuser mit Misch-
nutzung in Zonen des Stadtzentrums zu errichten und 
dadurch zu vermeiden, dass die Wohnfunktion des 
Stadtzentrums nicht wegen der sich immer mehr verdich-
tenden Gewerbenutzung komplett verdrängt wird [3-5].

3.2.1 Historische Entwicklung

Als typische Form der Mischnutzung versteht sich das 
Geschäftshaus, das nicht einem einzigen Zweck dient. 
In der Regel befi ndet sich in der unteren Ebene eine Ge-
werbeeinheit, dessen Räumlichkeiten sich mitunter bis 
ins erste Obergeschoß erstrecken. Ergänzend befi nden 
sich im Obergeschoss vermietbare Flächen für Büros, 
Kanz leien, Praxen oder alternative Geschäftsräume. Eine 
zentrale oder verkehrlich gut angebundene Geschäftslage 
erfüllt die Standortbedingung und sorgt für eine hohe 
Vermarktungsfähigkeit. Sind anstelle der gewerblichen 
Mieteinheiten in den Obergeschossen Wohnungen ange-
ordnet, wird die Kombination als Wohn- und Geschäfts-
haus bezeichnet. 

Die Anordnung von Wohn- und Arbeitswelt unter einem 
gemeinsamen Dach steht für eine städtische wie länd-
liche Nutzungskombination, den die vorindustrielle Ge-
sellschaft kennzeichnet. In den Städten beherbergte 
das Erdgeschoss einen Verkaufsladen während in den 
Obergeschossen neben Lagerräumen die Wohnräume 
der Ladeninhaber untergebracht waren [3-6], [3-7]. Im Zu-
sammenhang mit kleinerem, produzierendem Gewerbe 
oder Handwerksbetrieben wurde häufi g der Hof für die 
Nutzungskombinationen einbezogen. Das Vorderhaus 
beinhaltete die Geschäftsräume für die Verwaltung so-
wie Wohnräume in den Obergeschossen, während im 
Hinterhof die meist eingeschossigen Werkstätten oder 
Produktionsstätten vorzufi nden waren. 

Im Zuge der Industrialisierung entwickelte sich in den 
Städten eine dichte Gebäudestruktur als Blockrand-
bebauung mit meist dreigeschossigen Wohn- und Ge-
schäftshäusern, wie sie noch heute teilweise in den 
Gründerzeitvierteln vorzufi nden sind. Die ebenerdigen 
Verkaufsläden stellten die notwendige Nahversorgung der 

Abb. 3.3: Typisches Straßenbild mit drei bis fünfgeschossigen Ge-
schäftshäusern in den Städten zu Beginn des 20. Jahrhunderts.
Foto: http://hdl.handle.net/10599/8903[…]
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Stadtquartiere sicher. Der weitere Urbanisierungsprozess 
ab Mitte bis Ende des 19. Jahrhunderts verursachte 
eine Welle von Abrissen und Neubauten, Aufstockungen, 
Um- und Ausbauten der ursprünglichen Wohn- und Ge-
schäftshäuser. Als Reaktion auf den Wohnraumbedarf 
entstanden meist fünf- bis sechsgeschossige Gebäude, 
wie sie für die Strukturen vieler europäischer Städte noch 
heute ein Merkmal sind. In den Obergeschossen wohn-
ten dann neben den Ladenbesitzern auch Personen, die 
für den zur Verfügung gestellten Wohnraum Miete zahl-
ten. Das Wohn- und Geschäftshaus entwickelte sich so 
von der ursprünglich eigengenutzten Immobilie zu einem 
Renditeobjekt. 

Die tiefgreifende und dauerhafte Umgestaltung der so-
zialen und gesellschaftlichen Verhältnisse führte in 
den Städten zu Beginn des 20. Jahrhunderts zu einer 
Zuspitzung sozialer Missstände. War es  ursprünglich ei-
nes der Grundprinzipien der europäischen Stadt, dass 
Wohnen und Arbeiten oder unterschiedliche soziale 
Schichten eine enge räumliche Beziehung zueinander 
hatten und in Symbiose miteinander standen, so änder-
te sich das Bild unserer Städte im Zuge der Hochphase 
der Industrialisierung [3-8]. Das Gewerbe mit seinen 
entstehenden industriellen Produktionsstätten zog wie 
stadtfl üchtige Bewohner aus den Städten in die Vororte, 
wo unter räumlich optimierten Bedingungen produziert 
bzw. gelebt wurde. Straßenbahnen und der Beginn des 
Individualverkehrs erlaubte die räumliche und funktio-
nale Entzerrung von Wohnen und Arbeiten, die später 
mit der Massenmotorisierung ab den 1950er Jahren zu-
nächst eine Suburbanisierung des Wohnens und schließ-
lich auch der Dienstleistungen und des Einzelhandels 
mit riesigen Einkaufszentren auf grünen Wiesen vor den 
Städten bewirkte. Im Zusammenhang von industriellen 
Produktionsweisen durch die maschinelle Erzeugung von 
Gütern spezialisierten sich im Laufe der Industrialisierung 

auch Bauunternehmen, Banken und Bauherren bezie-
hungsweise ihre Ansprüche an städtische Bebauungen. 
Es entstanden entmischte Funktions typen wie das reine 
Wohn-, das reine Geschäfts-  bzw. das Warenhaus. 

Die teilweise unerträglichen Lebensbedingungen in den 
stark verschmutzten und überbevölkerten Zentren er-
forderten die Aufl ösung des klassischen Urbanismus. Es 
wurden neue, nach verwaltungs- und versorgungstechni-
schen Prinzipien entstandene Gliederungen vorgenom-
men. Aus diesen Stadtkonzeptionen  entwickelte sich 
unter anderem aus England kommend die Gartenstadt-
bewegung, die den Ansatz verfolgte, die Großstadt in klei-
nere Einheiten aufzulösen und als Basis der Siedlungs-
gliederung Nachbarschaften zu planen [3-9]. Doch erst 
mit der Verabschiedung der Charta von Athen auf dem 
Kongress der CIAM (Congrès Internationaux d’Architec-
ture Moderne) zum Thema „Die funktionale Stadt“ im 
Jahre 1933 wurde ein städtebauliches Manifest formu-
liert, das als Meilenstein der modernen Stadtplanung 
und -entwicklung gilt. In ihm beriefen sich bedeutende 
Stadtplaner und Architekten auf ihre Untersuchungen der 
städtischen Lebensumstände und legten die Aufgaben ei-
ner modernen Stadtentwicklung neu fest [3-10]. Es bein-
haltete für eine geordnete Stadtentwicklung die grund-
sätzliche Trennung der städtischen Nutzungsfl ächen 
nach den Daseinsgrundfunktionen Wohnen, Arbeiten, 
Erholen und Verkehr. Hierbei griffen sie aktuelle Ten-
denzen der Stadtentwicklung auf und negierten die tra-
ditionell gewachsene, durchmischte Stadt. Die starke 
Zerstörung von Stadtteilen vieler deutscher und europäi-
scher Großstädte im Zweiten Weltkrieg, förderte die ra-
sche Umsetzung der neuen städtebaulichen Ideale im 
Zuge des Wiederaufbaus. Die in der Charta von Athen 
geforderte Umsetzung großzügiger Freifl ächen und der 
funktionalen Trennung der Quartiere mit einem starken 
Fokus auf die autogerechte Stadt fl ossen über Jahrzehnte 

Abb. 3.4: Markthalle mit Wohnnutzung im den Marktplatz überspan-
nenden Rahmen | MVRDV | Rotterdam [NL] | 2014
Foto: ©Daria Scagliola/Stijn Brakkee | Plan: MVRDV
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als anzustrebendes Ideal in die Flächennutzungs pläne 
europäischer Städte ein. Kleinteilige mischgenutzte 
Nutzungs  einheiten, wie das ursprüngliche Wohn- und Ge-
schäftshaus der Gründerzeitviertel, wurden vielerorts als 
reine Wohnbauten umfunktioniert und teilweise vollstän-
dig aus dem Stadtbild verdrängt. 

Um die beengte Wohnraumsituation in den Stadtzentren 
zu entlasten, entstanden im Zuge des Wirtschaftswunders 
Trabantenstädte als Wohnvororte. Diese zeichneten sich 
durch eine geringe Arbeitsplatzdichte sowie eine redu-
zierte Infrastruktur aus. So führte die Umsetzung der for-
mulierten Ideale des CIAM-Kongresses einerseits zu stad-
träumlichen Verbesserungen jedoch auch zu erheblichen 
Verwerfungen im urbanen Stadtgefüge. Während die 
Stadtquartiere trotz schleichender Umwandlung von den 
ursprünglich durchmischten Strukturen in Wohnquartiere 
stadträumlich profitierten, verödeten die neu entstande-
nen Stadtteile am Abend und an den Wochenenden. 

Die entwickelte Monofunktionalität von Gebäuden war und 
ist bis heute der Preis der Zeit der Hochindustrialisierung; 
des räumlichen Auseinanderdriftens von Fabrikarbeit, 
Handelsströmen, öffentlicher Verwaltung und den mas-
senhaften Wohnbedürfnissen [3-11]. Mit der Einführung 
des Städtebauförderungsgesetzes in den 1970er Jahren 
sollte der Bedeutungsverlust von Stadt- und Nebenzentren 
in ihrer Funktion als soziale, wirtschaftliche, kulturelle und 
politische Mitte durch finanzielle Mittel des Bundes und 
Länder aufgefangen werden. Durch Vielfalt und Funktions-
mischung sollten sie im Sinne der Nachhaltigkeit Orte der 
Begegnung und Identifikation bleiben, so dass Stadtleben 
zum Stadterlebnis wird. 

Unterstützt durch die fortschreitende Deindustrialisierung 
Europas sehen aktuelle Konzeptionen in der Möglichkeit, 
monofunktional genutzte Flächen wie ehemalige Fabrik-

gelände oder städtische Güterbahnhöfe wieder für an-
dere Nutzungen zu öffnen, einen gelungenen Beitrag zu 
lebendigen, durchmischten Stadtquartieren mit Kom-
bi nationen aus Wohnen mit Arbeiten oder Wohnen und 
Freizeit. In dicht bebauten Stadtbereichen werden groß-
formatige Gebäudeformen wie Lebensmittelläden oder 
Sporthallen mit kleinteiligeren Strukturen wie dem 
Wohnen im Sinne der Nutzungsvielfalt und angesichts 
von Wohnraummangel, knappen Flächenressourcen und 
überlasteter Infrastruktur ergänzt – vgl. Projektbeispiel 
in Abb. 3.7. Anders als bei reinen Industrie-, Büro- oder 
Wohngebieten wird hier der öffentliche Raum ganztägig 
frequentiert. Dies verbessert das Sicherheitsgefühl der 
Nutzer, was wiederum zu einer höheren Attraktivität des 
Quartiers beiträgt. Zusätzlich bildet eine mischgenutzte 
städtebauliche Struktur die Grundlage für eine Stadt der 
kurzen Wege als einen wichtigen Beitrag zur Vermeidung 
von Verkehr und damit von Umweltbelastungen. Nicht 
zuletzt bieten mischgenutzte Strukturen günstige An-
passungsmöglichkeiten an sich ändernde Rahmen be-
dingungen und sind somit langfristig stabil und attraktiv 
für Eigentümer, Nutzer und Investoren [3-8].

Mischgenutzte Immobilien sind eindeutig auf dem 
Vormarsch. Das aktuelle Projektentwicklungsgeschehen 
in den A-Städten (vgl. Abschnitt 6.2) weist fast die Hälfte 
der zwischen 2015 und 2021 fertiggestellten bzw. zur 
Fertigstellung vorgesehenen Gebäude mit Büronutzung 
mit mindestens einer weiteren Nutzung auf. Der Anteil 
der Nicht-Büroflächen an der Gesamtfläche steigt von 
19 % bei Objekten aus dem Jahr 2015/16 auf 32 % 
bei Objekten, die für 2020/21 zur Fertigstellung vorge-
sehen sind. Mit Mischnutzungen lassen sich durch die 
Explosion der Wohnungsmieten und  -preise heutzutage 
hohe Einnahmen generieren. Vor dem Hintergrund dieser 
Entwicklungen ist absehbar, dass der Anteil an mischge-
nutzten Gebäuden am gesamten Gebäudebestand künf-
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Wohn- und Geschäftshaus

Dominique Coulon & associés | Straßburg [F] | 2016
Wohn- und Büronutzung

Auch im kleinen Maßstab kehren Mischnutzungen als 
Wohn- und Geschäftshäuser in das Straßenbild von 
Wohnvierteln zurück und eröffnen das Privileg, an  einem 
Ort wohnen und arbeiten zu können. Das Wohn- und 
Ge schäftshaus im städtischen Kontext bereichert 
mit einer einsehbaren Unter- und Erdgeschosszone 
als Büro das nahe Umfeld, während die Räume der 
Wohneinheiten in den Obergeschossen angeordnet sind. 
Abb. 3.5: Vertikale räumliche Trennung der Nutzungen Wohnen und 
Arbeiten, die im Fassadenbild nicht ablesbar ist. 
Fotos: © Eugeni Pons | Grafi k: © Dominique Coulon & associés
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tig steigen wird [3-12]. „Mischnutzung ist kein Allheil-
mittel für eine Aufwertung städtischer Quartiere, sondern 
eine Einladung, sich an einem Denkprozess zu beteili-
gen. Sie sind ein Angebot, eine notwendige Bedingung 
oder eine Option zur Vielfalt. Sie ist eine Chance zur 
Verbesserung der Lebensqualität und des Wohlbefindens. 
Mischnutzung kann eine Voraussetzung für eine le-
bens- und liebenswerte Stadt sein. Sie ist für einen über-
geordneten Anspruch die Grundlage für die Entwicklung 
und Stärkung der Stadtidentität [3-13].“ 

3.2.2 Anordnungsvarianten

Mischgenutzte Projekte lassen sich je nach Anordnung der 
Nutzungen in typische Varianten kategorisieren. Als häufig 
auftretendes Beispiel sind Gebäude in Innenstadtlagen 
aufzuzählen, wo sich eine Nutzungsveränderung zwi-
schen Erd- und den Obergeschossen abbildet. Die 
Nutzung der Erdgeschosszone ist aus räumlich, funktio-
naler Sicht auf den vorhandenen Publikumsverkehr aus-
gelegt. In den oberen Geschossen sind Nutzungsarten wie 
das Wohnen, Büroflächen oder beispielsweise Arztpraxen 
 untergebracht, die in der Regel keinen direkten Bezug 
zum Stadtraum auf Straßenniveau wünschen bzw. benö-
tigen. Daneben lassen sich weitere Anordnungsvarianten 
in vier Kategorien zusammenfassen, wie in Abb. 3.6 dar-
gestellt. 

„nebeneinander“ – mischgenutztes Ensemble bestehend 
aus einzelnen, monofunktionalen Gebäudevolumen, 
bei denen die Funktionen räumlich unabhängig vonein-
ander festgelegt sind. Die Volumina können dabei in 
direktem räumlichen Bezug zueinander stehen oder 
bei ähnlichem Erscheinungsbild losgelöst voneinan-
der als Ensemble wirken. Diese Anordnung ist typisch 
für Projekte, bei der die städtebauliche Situation  einem 

Baukörper eine gesonderte Aufgabe zukommen lässt, 
wie beispielhaft das Vorder- und Hinterhaus oder ein 
städtebaulicher Hochpunkt. Die Gebäudevolumina, die 
Gebäudestrukturen sowie in Teilen das äußere Er-
scheinungs bild sind auf die jeweilige Nutzungsart abge-
stimmt. 

„aufeinander“ – monofunktionale Hauptnutzung mit auf-
sitzender abweichender Nebennutzung. Die Anbindung 
der aufgesetzten Nebennutzung erfolgt über das Volumen 
der Hauptnutzung, so dass die Voraussetzungen der ver-
tikalen Gebäudeelemente, wie die Erschließung oder die 
Versorgung mit den Medien der TGA aufeinander abge-
stimmt sein müssen. Aufgesetzte Nebennutzungen kön-
nen Sondernutzungen wie Gastronomie, Sport- oder 
Tagungs bereiche aber auch Wohnnutzungen sein. 

„ineinander“ – ineinandergreifende Anordnung mono-
funk tionaler Gebäudevolumen als Modifikation der 
auf einander gesetzten Variante. Sie ermöglicht, auf 
verti kale Durchdringungen von Erschließungs- und Ver-
sorgungs elementen im angrenzenden Volumen zu ver-
zichten, indem eine Anbindung an das Erdgeschoss für 
alle Volumina losgelöst voneinander hergestellt wird. Das 
Maß der „Verschachtelung“ ist von den Dimensionen und 
den Kombinationsmöglichkeiten der Nutzungsarten ab-
hängig. 

„übereinander“ – vertikale Anordnung voneinander ab-
weichender Nutzungsarten bei gleichbleibender Grund-
rissabmessung der Geschosse. Die räumlichen und struk-
turellen An forderungen der einzelnen Nutzungsarten sind 
direkt aufeinander abgestimmt. Besonderes Augenmerk 
ist auf die vertikalen Durchdringungen zu legen, wie 
beispielsweise die Position der Gebäudekerne oder die 
Leitungsschächte der TGA. Stark voneinander abwei-
chende Nutzungsarten bedingen Kompromisse in der 
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Abb. 3.6: Anordnungsvarianten mischgenutzter Geschossbauten

Funktionalität und der Flächeneffi zienz der einzelnen 
Nutzungsarten. Die Anordnungsvariante ist aktuell vorran-
gig im Hochhausbau zu fi nden, wo mittels Mischnutzung 
versucht wird, das Vermarktungsrisiko zu minimieren. 

Die vier Anordnungsvarianten für Mischnutzungen sind 
im Sinne der Anpassungsfähigkeit von Gebäuden un-
terschiedlich zu bewerten. In den Ansätzen „nebenein-
ander“, „aufeinander“ oder „ineinander“ sind die 
einzel nen Gebäudevolumina auf die räumlichen, kon-
struktiven und funktionalen Anforderungen von ei-
ner defi nierten Nutzungsart abgestimmt. Im Falle von 
Über schneidungsfl ächen oder gemeinsam  genutzten 
Ge bäudebereichen wird eine räumliche,  konstruktive 
und funktionale Abstimmung der in Betracht gezoge-
nen Nutzungsarten notwendig. Dies führt in der An-
ordnungsvariante „übereinander“ bei identischer Dimen-
sion der Geschosse dazu, dass Grundrisse entwickelt 
werden müssen, deren Grundstruktur für die verschie-
denen Nutzungsarten räumlich, konstruktiv und funk-
tional nutzbar sind. In möglichen Umnutzungsprozessen 
einzelner Geschosse bzw. des Gebäudes werden in die-
ser Anordnungsvariante keine größeren Eingriffe in die 
Gebäudestruktur notwendig bzw. verringern sich die funk-
tionalen Einschränkungen.

Die von Investoren geforderte, kurzfristige Reaktions-
fähig keit auf sich verändernde Anforderungen der 
Nutzungs arten kann durch eine Anordnung monofunktio-
naler Gebäudestrukturen nur schwerlich erzielt werden. 
Sie erhöht lediglich die nachhaltig wirkende Diversität 
im Stadtraum. Erst mit der gestapelten Anordnung ver-
schiedener Nutzungsarten in einer aufeinander abge-
stimmten und somit multifunktionalen Grundstruktur 
wird der Aufwand für Umnutzungsprozesse reduziert 
und die Reaktionsfähigkeit gesteigert. Am Beispiel von 
multifunktional genutzten Hochhäusern lässt sich die 

nebeneinander

aufeinander

ineinander

übereinander
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Sundbyøster Hall II

Dorte Mandrup A/S | Kopenhagen [DK] | 2015
Supermarkt, Sporthalle und Wohnnutzung

Der Baukörper vereint drei Funktionen in einer unkonven-
tionellen Kombination aus Supermarkt, Sporthalle und 
Wohnungen. Über der Sockelzone mit Super markt faltet 
sich die Fassade der Sporthalle in vertikale Elemente 
auf. Den Abschluss bilden Eigentumswohnungen. Mittels 
Schottenbauweise konnte die konstruktive Schwierig keit, 
eine stützenfreie Sporthalle und die Kleinteiligkeit der 
aufgesetzten Wohnungen zu vereinen, gelöst werden. 
Abb. 3.7: Kombination kleinteiliger und großräumger Nutzungen in ei-
nem Gebäude in innerstädtischer Lage. 
Fotos: ADAM MØRK | Plan: Dorte Mandrup A/S
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Umsetzung exemplarisch darstellen, da in der Planung 
die Hauptaufgabe in der Defi nition eines Gebäudekerns 
besteht, der die Anforderungen aller einbezogenen 
Nutzungs  arten erfüllt. So wird die Vermarktungsfähigkeit 
deut lich gesteigert, da einzelne Geschosse je nach Markt-
situation auf die geforderten Nutzungen angepasst wer-
den können [3-5]. 

Für multifunktionale und dadurch anpassungsfähi-
ge Büro- und Ge schäftshäuser besteht für Planer die 
Hauptaufgabe in der Festlegung einer für verschiedene 
Nutzungsarten nutzbare Gebäudestruktur. Neben der 
Defi nition geeigneter Grundrissdimensionen sind vorran-
gig die verti kalen Elemente wie die Gebäudekonstruktion, 
Er schließungselemente und die Versorgung mit Medien 
der TGA entwurfsentscheidende Elemente. 

3.2.3 Erkenntnisse Mischnutzungen

Mischnutzungen sind für eine zukunftsorientierte Stadt-
entwicklung ein entscheidender Faktor, denn mit der Viel-
falt entstehen belebte Quartiere und Nachbar schaften. 
Je vielfältiger mischgenutzte Projekte in sozialer, ökono-
mischer und ästhetischer Hinsicht konzipiert sind, des-
to reicher und lebendiger kann das städtische Leben 
sein. Mit öffentlichen Nutzungen und Dienstleistungen 
wird das nahe Bewohnerumfeld direkt angesprochen und 
eine Plattform des Austausches geschaffen. Sind Wohn-
nutzungen in mischgenutzte Projekte einbezogen, sind 
die öffentlichen und halböffentlichen Bereiche gegen-
über den privaten Rückzugsorten sorgsam anzuordnen 
und zu gestalten. 

Doch mischgenutzte Projekte sind deutlich komplexer 
zu entwickeln, da eine erhöhte Zahl an Interessen, Bau-
vorschriften und Beteiligter in den Planungsprozess 

einzubeziehen sind. Zusätzlich erschweren abwei-
chende Dimensionen, Organisationsstrukturen oder An-
forderungen der Gebäudehülle die Vereinbarkeit verschie-
dener Nutzungsarten. Mit jeder zusätzlich einbezogenen 
Nutzungsart multiplizieren sich die Anforderungen. Dies 
erschwert den Entwurfsprozess, da eine Vielzahl weite-
rer Anforderungen in ein stimmiges Gefüge zu sammen-
geführt werden müssen. Die vermeintlichen Pro blem-
stellungen können bei einer intensiven, interdiszipli nären 
Zusammenarbeit auch zu Synergieeffekten führen, wie 
es das mischgenutzte Projekt Sundbyøster II in Kopen-
hagen nachweist. Die Trennwände der aufgesetzten 
Wohn einheiten übernehmen zusätzlich die Funk tion als 
Deckentragwerk der darunterliegenden, weitspannenden 
Sporthallen konstruktion.

In welchem Maße die Gebäudestrukturen von Misch-
nutzungen anpassungsfähig sind, hängt von den ein-
bezogenen Nutzungsarten ab. Eine Sporthalle ist aus 
belichtungs- und belüftungstechnischen Gründen und 
auf Grund der Raumhöhe schwerlich in eine Wohn-
nutzung umzufunktionieren; eine Parkgarage als Kalt-
raum kann nicht bewohnt werden. Die Konzepte 
einiger Misch nutzungen verdeutlichen jedoch, dass mög-
liche Nach nutzungs strategien bewusst in die Planung 
aufgenom men wurden, um im Falle eines gescheiterten 
Be treiber konzeptes die Flächen entsprechend umfunk-
tionieren zu können. Dies ist vor allem dann leicht umzu-
setzen, wenn die räumlichen, funktionalen und baurecht-
lichen Rahmenbedingungen der (Nach-)Nutzungsarten 
bereits erfüllt sind.
[…]
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Dietrich Neumann: „Film und Licht“, in: Die Medien der Architektur, S.99-109, 2011
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mid or one side of a sheet of paper, for instance—our
view of the cube has not been selected characteris-
tically.

We have, therefore, already established one im-
portant principle: If I wish to photograph a cube, it is
not enough for me to bring the object within range
of my camera. It is rather a question of my position
relative to the object, or of where I place it. The
aspect chosen above gives very little information as to
the shape of the cube. One, however, that reveals
three surfaces of the cube and their relation to one
another, shows enough to make it fairly unmistakable
what the object is supposed to be. Since our field of
vision is full of solid objects, but our eye (like the
camera) sees this field from only one station point at
any given moment, and since the eye can perceive
the rays of light that are reflected from the object
only by projecting them onto a plane surface—the
retina—the reproduction of even a perfectly simple
object is not a mechanical process but can be set
about well or badly.

The second aspect gives a much truer picture of
the cube than the first. The reason for this is that the
second shows more than the first—three faces instead
of only one. As a rule, however, truth does not depend
on quantity. If it were merely a matter of finding which
aspect shows the greatest amount of surface, the best
point of view could be arrived at by purely mechanical
calculation. There is no formula to help one choose
the most characteristic aspect: it is a question of
feeling. Whether a particular person is "more himself"
in profile than full face, whether the palm or the out-
side of the hand is more expressive, whether a particular

1933

SELECTIONS ADAPTED
FROM FILM 

1 Film and Reality 

Film resembles painting, music, literature, and the
dance in this respect—it is a medium that may, but
need not, be used to produce artistic results. Colored
picture post cards, for instance, are not art and are
not intended to be. Neither are a military march, a 
true confessions story, or a strip tease. And the movies
are not necessarily film art.

There are still many educated people who stoutly
deny the possibility that film might be art. They say,
in effect: "Film cannot be art, for it does nothing but
reproduce reality mechanically." Those who defend
this point of view are reasoning from the analogy of
painting. In painting, the way from reality to the
picture lies via the artist's eye and nervous system,
his hand and, finally, the brush that puts strokes on
canvas. The process is not mechanical as that of pho-
tography, in which the light rays reflected from the
object are collected by a system of lenses and are
then directed onto a sensitive plate where they pro-
duce chemical changes. Does this state of affairs

8
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mountain is better taken from the north or the west
cannot be ascertained mathematically—they are mat-
ters of delicate sensibility.

Thus, as a preliminary, people who contemptuously
refer to the camera as an automatic recording ma-
chine must be made to realize that even in the simplest
photographic reproduction of a perfectly simple ob-
ject, a feeling for its nature is required which is quite
beyond any mechanical operation. We shall see later,
by the way, that in artistic photography and film, 
those aspects that best show the characteristics of a 
particular object are not by any means always chosen;
others are often selected deliberately for the sake of
achieving specific effects.

REDUCTION OF DEPTH

How do our eyes succeed in giving us three-dimen-
sional impressions even though the flat retinae can
receive only two-dimensional images? Depth percep-
tion relies mainly on the distance between the two
eyes, which makes for two slightly different images.
The fusion of these two pictures into one image gives
the three-dimensional impression. As is well known,
the same principle is used in the stereoscope, for
which two photographs are taken at once, about the
same distance apart as the human eyes. This process
cannot be used for film without recourse to awkward
devices, such as colored spectacles, when more than
one person is to watch the projection. For a single
spectator it would be easy to make a stereoscopic film. 
It would only mean taking two simultaneous shots
of the same incident a couple of inches apart and

9

justify our denying photography and film a place in
the temple of the Muses?

It is worth while to refute thoroughly and sys-
tematically the charge that photography and film are
only mechanical reproductions and that they there-
fore have no connection with art—for this is an ex-
cellent method of getting to understand the nature of
film art.

With this end in view, the basic elements of the
film medium will be examined separately and com-
pared with the corresponding characteristics of what
we perceive "in reality." It will be seen how funda-
mentally different the two kinds of image are; and
that it is just these differences that provide film with
its artistic resources. We shall thus come at the same
time to understand the working principles of film art.

THE PROJECTION OF SOLIDS UPON A PLANE SURFACE

Let us consider the visual reality of some definite
object such as a cube. If this cube is standing on a 
table in front of me, its position determines whether
I can realize its shape properly. If I see, for example,
merely the four sides of a square, I have no means of
knowing that a cube is before me, I see only a square
surface. The human eye, and equally the photo-
graphic lens, acts from a particular position and
from there can take in only such portions of the field 
of vision as are not hidden by things in front. As the
cube is now-placed, five of its faces are screened by
the sixth, and therefore this last only is visible. But
since this face might equally well conceal something
quite different—since it might be the base of a pyra-
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picture. Thus, in a film picture, if one man is twice as
far from the camera as another, the one in front looks
very considerably the taller and broader.

It is the same with the constancy of shape. The
retinal image of a table top is like the photograph of
it; the front edge, being nearer to the spectator, ap-
pears much wider than the back; the rectangular
surface becomes a trapezoid in the image. As far as
the average person is concerned, however, this again
does not hold good in practice: he sees the surface
as rectangular and draws it that way too. Thus the
perspective changes taking place in any object that
extends in depth are not observed but are com-
pensated unconsciously. That is what is meant by
the constancy of form. In a film picture it is hardly
operative at all—a table top, especially if it is near
the camera, looks very wide in front and very nar-
row at the back.

These phenomena, as a matter of fact, are due
not only to the reduction of three-dimensionality but
also to the unreality of the film picture altogether
—an unreality due just as much to the absence of
color, the delimitation of the screen, and so forth.
The result of all this is that sizes and shapes do not
appear on the screen in their true proportions but
distorted in perspective.

LIGHTING AND THE ABSENCE OF COLOR

It is particularly remarkable that the absence of
colors, which one would suppose to be a funda-
mental divergence from nature, should have been
noticed so little before the color film called atten-

12

then showing one of them to each eye. For display to
a larger number of spectators, however, the problem
of stereoscopic film has not yet been solved satisfac-
torily—and hence the sense of depth in film pictures
is extraordinarily small. The movement of people or
objects from front to back makes a certain depth
evident—but it is only necessary to glance into a 
stereoscope, which makes everything stand out most
realistically, to recognize how flat the film picture
is. This is another example of the fundamental dif-
ference between visual reality and film, 

The effect of film is neither absolutely two-dimen-
sional nor absolutely three-dimensional, but something
between. Film pictures are at once plane and solid. In
Ruttmanns film Berlin there is a scene of two subway
trains passing each other in opposite directions. The
shot is taken looking down from above onto the two
trains. Anyone watching this scene realizes, first of
all, that one train is coming toward him and the other
going away frdm him (three-dimensional image). He
will then also see that one is moving from the lower
margin of the screen toward the upper and the other
from the upper toward the lower (plane image).
This second impression results from the projection of
the three-dimensional movement onto the screen sur-
face, which, of course, gives different directions of mo-
tion.

The obliteration of the three-dimensional impres-
sion has as a second result a stronger accentuation of
perspective overlapping. In real life or in a stereo-
scope, overlapping is accepted as due merely to the
accidental arrangement of objects, but very marked
cuts result from superimpositions in a plane image. If

15

tion to it. The reduction of all colors to black and
white, which does not leave even their brightness
values untouched (the reds, for instance, may come
too dark or too light, depending on the emulsion),
very considerably modifies the picture of the actual
world. Yet everyone who goes to see a film accepts
the screen world as being true to nature. This is due
to the phenomenon of "partial illusion" (see p. 24).
The spectator experiences no shock at finding a 
world in which the sky is the same color as a human
face; he accepts shades of gray as the red, white, and
blue of the flag; black lips as red; white hair as
blond. The leaves on a tree are as dark as a woman's
mouth. In other words, not only has a multicolored
world been transmuted into a black-and-white
world, but in the process all color values have
changed their relations to one another: similarities
present themselves which do not exist in the natural
world; things have the same color which in reality
stand either in no direct color connection at all with
each other or in quite a different one.

The film picture resembles reality insofar as light-
ing plays a very important role. Lighting, for in-
stance, helps greatly in making the shape of an object 
clearly recognizable. (The craters on the surface of
the moon are practically invisible at full moon because
the sun is perpendicular and no shadows are thrown,
The sunlight must come from one side for the outlines
of the mountains and the valleys to become visible.)
Moreover, the background must be of a brightness 
value that allows the object to stand out from it suffi-
ciently; it must not be patterned by the light in such
a way that it prevents a clear survey of the object by

13

a man is holding up a newspaper so that one corner
comes across his face, this corner seems almost to have
been cut out of his face, so sharp are the edges. More-
over, when the three-dimensional impression is lost,
other phenomena, known to psychologists as the con-
stancies of size and shape, disappear. Physically, the im-
age thrown onto the retina of the eye by any object in
the field of vision diminishes in proportion to the
square of the distance. If an object a yard distant is
moved away another yard, the area of the image on
the retina is diminished to one-quarter of that of the
first image. Every photographic plate reacts similarly.
Hence in a photograph of someone sitting with his feet
stretched out far in front of him the subject comes
out with enormous feet and much too small a head.
Curiously enough, however, we do not in real life get
impressions to accord with the images on the retina.
If a man is standing three feet away and another
equally tall six feet away, the area of the image of
the second does not appear to be only a quarter of
that of the first. Nor if a man stretches out his hand
toward one does it look disproportionately large. One
sees the two men as equal in size and the hand as
normal. This phenomenon is known as the constancy
of size. It is impossible for most people—excepting
those accustomed to drawing and painting, that is,
artificially trained—to see according to the image on
the retina. This fact, incidentally, is one of the rea-
sons the average person has trouble copying things
"correctly/' Now an essential for the functioning of
the constancy of size is a clear three-dimensional
impression; it works excellently in a stereoscope with
an ordinary photograph, but hardly at all in a film 
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height of trees or of a building, for instance, human
figures may be introduced beside them. A man in real
life looks all round him when he is walking; and even
supposing he is going up a mountain path with his
eyes fixed on the ground at his feet, he still has a sense
of the general lie of the surrounding country in his
mind. This perception comes to him chiefly because
his muscles and his sense of balance tell him at every
instant exactly in what relation his body stands to the
horizontal. Hence he can continually assess correctly
the visual impression of the slanting surface. In con-
trast to such a man is one who is looking at a photo-
graph or screen picture. He must depend upon what
his eyes tell him without any assistance from the rest
of his body. Moreover, he has only that part of the
visual situation which is included within the confines
of the picture to help him get his bearings.

The range of the picture is related to the distance
of the camera from the object. The smaller the section
of real life to be brought into the picture, the nearer
the camera must be to the object, and the larger the
object in question comes out in the picture—and vice
versa. If a whole group of people is to be photo-
graphed, the camera must be placed several yards
away. If only a single hand is to be shown, the camera
must be very close, otherwise other objects besides
the hand will appear in the picture. By this means the
hand comes out enormously large and extends over
the whole screen. Thus the camera, like a man who
can move freely, is able to look at an object from close
to or from a distance—a self-evident truth that must
be mentioned inasmuch as from it is derived an im-
portant artistic device. (Variations of range and size
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making it appear as though certain portions of the
background were part of the object or vice versa.

These rules apply, for example, to the difficult art
of photographing works of sculpture. Even when
nothing but a "mechanical" reproduction is required,
difficulties arise which often puzzle both the sculptor
and the photographer. From which side is the statue
to be taken? From what distance? Shall it be lighted
from the front, from behind, from the right or left
side? How these problems are solved determines
whether the photograph or film shot turns out anything
like the real object or whether it looks like something
totally different.

DELIMITATION OF THE IMAGE AND DISTANCE
FROM THE OBJECT

Our visual field is limited. Sight is strongest at the
center "of the retina, clearness of vision decreases
toward the edges, and, finally, there is a definite
boundary to the range of vision due to the structure of
the organ. Thus, if the eyes are fixed upon a particular
point, we survey a limited expanse. This fact is, how-
ever, of little practical importance. Most people are
quite unconscious of it, for the reason that our eyes
and heads are mobile and we continually exercise this
power, so that the limitation of our range of vision never
obtrudes itself. For this reason, if for no other, it is
utterly false for certain theorists, and some practition-
ers, of the motion picture to assert that the circum-
scribed picture on the screen is an image of our cir-
cumscribed view in real life. That is poor psychology.
The limitations of a film picture and the limitations of
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can also be obtained by lenses of different focal
lengths. The effects are similar but involve no change
of the distance from the object and, therefore, no
change of perspective.)

How large an object appears on the screen depends
partly on the distance at which the camera was placed
from it, but partly also on how much the picture is
enlarged when the finished film is projected. The de-
gree of enlargement depends on the lens of the pro-
jection machine and on the size of the theater. A film 
may be shown in whatever size is preferred—as small
as the pictures in a child's magic lantern or gigantic
as in a movie palace. There is, however, an optimum
relationship between the size of the picture and its
distance from the spectators. In a motion-picture
theater the spectator sits relatively far away from the
screen. Hence the projection must be large. But those
watching pictures in a living room are quite close to
the screen and therefore the projection may be much
smaller. Nevertheless, the range of sizes used in
practice is wider than is altogether desirable. In large
theaters the projection is larger than in small ones.
The spectators in the front rows naturally see a much
larger picture than those in the back rows. It is, how-
ever, by no means a matter of indifference how large
the picture appears to the spectator. The photography
is designed for projection of a particular relative size.
Thus in a large projection, or when the spectator is
near the picture,- movements appear more rapid than
in a small one, since in the former case a larger area
has to be covered than in the latter. A movement
which seems hurried and confused in a large picture
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sight cannot be compared because in the actual range
of human vision the limitation simply does not exist
The field of vision is in practice unlimited and infinite.
A whole room may be taken as a continuous field of
vision, although our eyes cannot survey this room from
a single position, for while we are looking at anything 
our gaze is not fixed but moving. Because our head
and eyes move we visualize the entire room as an
unbroken whole.

It is otherwise with the film or photograph. For the
purpose of this argument we are considering a single
shot taken with a fixed camera. We shall discuss
traveling and panorama shots later. (Even these aids
in no sense replace the natural range of vision nor are
they intended to do so.) The limitations of the picture
are felt immediately. The pictured space is visible to
a certain extent, but then comes the edge which cuts
off what lies beyond. It is a mistake to deplore this
restriction as a drawback. I shall show later that on
the contrary it is just such restrictions which give film 
its right to be called an art.

This restriction (though also the lack of any sense
of the force of gravity, see p. 32) explains why it is
often very difficult to reproduce intelligibly in a photo-
graph the spatial orientation of the scene depicted. If,
for example, the slope of a mountain is photographed
from below, or a flight of steps from above, the
finished picture surprisingly will often give no impres-
sion of height or depth. To represent an ascent or
descent by purely visual means is difficult unless the
level ground can somehow be shown as a frame of
reference. Similarly there must be standards of com-
parison to show the size of anything. To show the
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the raising and firing cannot be shown again afterward
as a close-up. To do so would be to make a sequence
of events that were in fact simultaneous.

That things are happening simultaneously is of course
most simply indicated by showing the events in one
and the same picture. If I see someone writing at a 
table in the foreground and someone else in the back
playing the piano, the situation is self-explanatory as
far as time is concerned. This method isy nevertheless,
often avoided for artistic reasons and the situation
composed of separate shots.

If two sequences of the action are to be understood
as occurring at the same time they may simply be
shown one after the other, in which case, however,
it must be obvious from the content that simultaneity
is intended. The most primitive way of giving this
information in a silent film is by printed titles. ("While
Elise was hovering between life and death, Edward
was boarding the liner at San Francisco/') Or some-
thing of this sort: A horse race has been announced
to begin at 3:40. The scene is a room full of people
who are interested in the race. Someone pulls out a 
watch and shows the hands pointing to 3:40. Next
scene—the racecourse with the horses starting. Events
occurring simultaneously may also be shown by cutting
up the various scenes and alternating the sections so
that the progress of the different events is shown by
turns.

Within the individual scenes the time continuum
must never be disturbed. Not only must things that
occur simultaneously not be shown one after the other,
but no time must be omitted. If a man is going from
the door to the window, the action must be shown in
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may be perfectly right and normal in a smaller one.
The relative size of the projection, moreover, deter-
mines how clearly the details in the picture are visible
to the spectator; and there is obviously a great dif-
ference between seeing a man so clearly that one can
count the dots on his tie, and being able to recognize
him only vaguely—more especially since, as has been
pointed out, the size in which the object is to appear
is used by the film director to obtain a definite
artistic effect. Thus by the spectator's sitting too near
or too far away a most disagreeable and obvious mis-
representation of what the artist intended may arise.
Up to the present it is impossible to show a film to a 
large audience so that each member of it sees tl e 
picture in its right dimensions. After all, spectators
must, as far as possible, be placed one behind the
other; because when the rows of seats extend too far
sideways, those sitting at the ends will see the picture
distorted—and that is even worse.

ABSENCE OF THE SPACE-TIME CONTINUUM

In real life every experience or chain of experiences is
enacted for every observer in an uninterrupted spatial
and temporal sequence. I may, for example, see two
people talking together in a room. I am standing
fifteen feet away from them. I can alter the distance
between us; but this alteration is not made abruptly.
I cannot suddenly be only five feet away; I must move
through the intervening space. I can leave the room;
but I cannot suddenly be in the street. In order to
reach the street I must go out of the room, through
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its entirety; the middle part, for example, must not be
suppressed and the spectator left to see the man start-
ing from the door and then with a jerk arriving at the
window. This gives the feeling of a violent break in
the action, unless something else is inserted so that the
intervening time is otherwise occupied. Time may be
dropped in the course of a scene only to produce a 
deliberately comic effect—as, for instance, when Char-
lie Chaplin enters a pawnbroker's shop and emerges
instantly without his overcoat. Since to show complete
incidents would frequently be dull and inartistic,
because superfluous, the course of the action is some-
times interrupted by parts of scenes taking place
simultaneously somewhere else. In this way it can be
arranged to show only those moments of each event
which are necessary for the action without patching
together things that are incoherent in time. Apart from
this, each scene in a good film must be so well planned
in the scenario that everything necessary, and only
what is necessary, takes place within the shortest space
of time.

Although the time continuum within any individual
scene must remain uninterrupted, the time relationship
between scenes that occur at different places is un-
defined in principle so that it may be impossible to tell
whether the second scene takes place before, during, or
after the first. This is very clearly shown in many
educational films where there is no connection in time
but only in subject. As, for example: ". . . not only
rabbits but also Hons may be tamed." First picture—
performing rabbits. Within this scene the continuity
of time must be observed. Second picture—lion tam-
ing. Here too the continuity of time must not be
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the door, down the stairs. And similarly with time. I 
cannot suddenly see what these two people will be
doing ten minutes later. These ten minutes must first 
pass in their entirety. There are no jerks in time or
space in real life. Time and space are continuous.

Not so in film. The period of time that is being
photographed may be interrupted at any point. One
scene may be immediately followed by another that
takes place at a totally different time. And the con-
tinuity of space may be broken in the same manner.
A moment ago I may have been standing a hundred
yards away from a house. Suddenly I am close in front
of it. I may have been in Sydney a few moments ago.
Immediately afterward I can be in Boston. I have
only to join the two strips together. To be sure, in
practice this freedom is usually restricted in that the
subject of the film is an account of some action, and
a certain logical unity of time and space must be
observed into which the various scenes are fitted. For
time especially there are definite rules which must be
obeyed.

Within any one film sequence, scenes follow each
other in their order of time—unless some digression
is introduced as, for example, in recounting earlier
adventures, dreams, or memories. Within such a flash-
back, again, time passes naturally, but the action oc-
curs outside the framework of the main story and
need not even stand in any precise time relationship
("before" or "after") to it. Within individual scenes
the succession of separate events implies a corre-
sponding sequence of time. If, for example, a "long
shot" of a man raising a revolver and firing it is shown,
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space, but, as in an ordinary photograph, with a flat 
surface. In spite of this, the impression of space is for
various reasons not so weak as in a still photograph. A 
certain illusion of depth holds the spectator. Again,
in contrast with the photograph, time passes during
the showing of a film as it does on the stage. This
passage of time can be utilized to portray an actual
event, but is, nevertheless, not so rigid that it cannot
be interrupted by breaks in time without the specta-
tor feeling that these breaks do violence to it. The
truth is that the film retains something of the nature of
a flat, two-dimensional picture. Pictures may be dis-
played for as long or short a time as one pleases, and
they can be shown next to one another even if they
depict totally different periods in time.

Thus film, like the theater, provides a partial illusion.
Up to a certain degree it gives the impression of real
life. This component is all the stronger since in con-
trast to the theater the film can actually portray real
—that is, not simulated—life in real surroundings. On
the other hand, it partakes strongly of the nature of a 
picture in a way that the stage never can. By the
absence of colors, of three-dimensional depth, by being
sharply limited by the margins on the screen, and so
forth, film is most satisfactorily denuded of its real-
ism. It is always at one and the same time a flat pic-
ture post card and the scene of a living action.

From this arises the artistic justification for what is 
called montage. It was pointed out above that film, 
which records real situations on strips of celluloid
that may be joined together, has the power of placing
in juxtaposition things that have no connection at all
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broken. These two scenes, however, have no sort of
time connection. The lion taming may go on before,
during, or after the performance with the rabbits. In
other words, the time connection is of no consequence
and therefore does not exist. Similar situations arise
occasionally in narrative films. 

If sequences are meant to follow each other in time,
the content of the film must make this relationship
clear, precisely as in the case of simultaneity; because
the fact that two sequences follow each other on the
screen does not indicate in itself that they should be
understood as following each other in time.

Film can take far greater liberties with space and
time, however, than the theater can. To be sure, in
the theater it is also permissible to have one scene
occur at quite a different time and place from the pre-
ceding scene. But scenes with a realistic continuity of
place and time are very long-drawn-out and allow of
no break. Any change is indicated by a definite inter-
ruption—the curtain is lowered or the stage darkened.
It might, nevertheless, be imagined that an audience
would find it disturbing to see so many disconnected
events on one and the same stage. That this is not so
is due to a very curious fact: the illusion given by a 
play (or film) is only partial. Within any particular
scene value is laid on naturalism. The characters must
talk as people do in real life, a servant like a servant,
a duke like a duke. (But even here we have this
restriction: the servant and the duke are to talk clearly
and sufficiently loudly, that is really, too clearly and
loudly.) An ancient Roman lamp must not be put
to light a modern drawing room nor a telephone by
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in real time and space. This power was, however,
primarily a purely mechanical one. One might expect
the spectator to be overcome by a physical discomfort
akin to seasickness when watching a film that had
been composed of different shots. For example: In
Scene 1 a man is discovered ringing the front door-
bell of a house. Immediately following appears a 
totally different view—the interior of the house with
a maid coming to answer the door. Thus the spectator
has been jerked violently through the closed door.
The maid opens the door and sees the visitor. Sud-
denly the viewpoint changes again and we are looking
at the maid through the visitor s eyes—another break-
neck change within the fraction of a second. Then a 
woman appears in the background of the foyer and
in the next moment we have bridged the distance
separating us from her, and we are close beside her.

It might be supposed that this lightning juggling
with space would be most unpleasing. Yet everyone
who goes to the movies knows that actually there is
no sense of discomfort, but that a scene such as the
one just described can be watched with perfect ease.
How can this be explained? We have been talking as
though the sequence had actually taken place. But it
is not real and—which is of the greatest importance—
the spectators have not the (complete) illusion of its
reality. For, as has already been said, the illusion is
only partial and film gives simultaneously the effect
of an actual happening and of a picture.

A result of the -pictureness" of film is, then, that a 
sequence of scenes that are diverse in time and space
is not felt as arbitrary. One looks at them as calmly as
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Desdemona's bed. Yet the room has only three walls
—the fourth, the one that should intervene between
the stage and the audience, is missing. Any audience
would laugh if a piece of scenery fell down and
revealed the wall of the room to be nothing but painted
canvas, or if the crack of a shot were heard some
seconds before the, revolver was fired. But every
audience takes it for granted that on the stage a room
has only three walls. This deviation from reality is
accepted because the technique of the stage demands
it. That is to say, the illusion is only partial.

The stage is, so to speak, in two different but inter-
secting realms. It reproduces nature, but only a part
of nature—separate in time and space from the actual
time and space of the "house/' where the audience is
located. At the same time, the stage is a showcase, an
exhibit, the scene of action. Hence it comes into the
domain of the fictitious. The component of illusion is
relatively strong in theater because an actual space
(the stage) and an actual passage of time are given.
The component of illusion is very slight when we are
looking at a picture—for example, a photograph lying
on the table in front of us. The photograph, like the
stage, represents a particular place and a particular
time (a moment of time), but it does not do this as is
done in the theater with the aid of an actual space
and an actual passage of time. The surface of the
picture signifies a pictured space; and that is so much
of an abstraction that the picture surface in no way
gives us the illusion of actual space.

Film—the animated image—comes midway between
the theater and the still picture. It presents space, and
it does it not as on the stage with the help of real
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ABSENCE OF THE NONVISUAL WORLD OF THE SENSES

Our eyes are not a mechanism functioning independ-
ently of the rest of the body. They work in constant
cooperation with the other sense organs. Hence sur-
prising phenomena result if the eyes are asked to
convey ideas unaided by the other senses. Thus, for
example, it is well known that a feeling of giddiness is
produced by watching a film that has been taken with
the camera traveling very rapidly. This giddiness is
caused by the eyes participating in a different world
from that indicated by the kinesthetic reactions of the
body, which is at rest. The eyes act as if the body as
a whole were moving; whereas the other senses, in-
cluding that of equilibrium, report that it is at rest.

Our sense of equilibrium when we are watching a 
film is dependent on what the eyes report and does
not as in real life receive kinesthetic stimulation. Hence
certain parallels which are sometimes drawn between
the functioning of the human eye and the camera—
for instance, the comparison between the mobility of
the eyes and that of the camera—are false. If I turn
my eyes or my head, the field of vision is altered.
Perhaps a moment ago I was looking at the door; now
I am looking at the bookcase; then at the dining-room
table, then at the window. This panorama, however,
does not pass before my eyes and give the impression
that the various objects are moving. Instead I realize
that the room is stationary as usual, but that the
direction of my gaze is changing, and that that is why
I see other parts of the motionless room. This is not
the case in film. If the camera was rotated while the
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one would at a collection of picture post cards. Just
as it does not disturb us in the least to find different
places and different moments in time registered in
such pictures, so it does not seem awkward in a film. 
If at one moment we see a long shot of a woman at
the back of a room, and the next we see a close-up of
her face, we simply feel that we have "turned over a 
page" and are looking at a fresh picture. If film photo-
graphs gave a very strong spatial impression, montage
probably would be impossible. It is the partial un-
reality of the film picture that makes it possible.

Whereas the theater stage differs from real life
only in that the fourth wall is missing, the setting of
the action changes, and the people talk in theatrical
language, the film deviates much more profoundly.
The position of the spectator is continually changing
since we must consider him located at the station
point of the camera. A spectator in the theater is
always at the same distance from the stage. At the
movies the spectator seems to be jumping about from
one place to another; he watches from a distance, from
close to, from above, through a window, from the right
side, from the left; but actually this description, as has
been said, is altogether misleading, because it treats
the situation as physically real. Instead, pictures taken
from the most various angles follow one another, and
although the camera position had to be changed con-
tinually when they were taken, the spectator is not
obliged to duplicate all this commotion.

Many people who are accustomed to clear thinking
will feel that this theory of "partial illusion" is vague
and equivocal. Is not the very essence of illusion that
it should be complete? Is it possible, when one is
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picture was being shot, the bookcase, table, window,
and door will} proceed across the screen when the
picture is projected; it is they which are moving. For
since the camera is not a part of the spectator's body
like his head and his eyes, he cannot tell that it has
been turned. He can see the objects on the screen being
displaced and at first is led to assume that they are
in motion. In Jacques Feyder's Les Nouveaux Mes-
sieurs, for example, there is a scene in which the
camera passes rapidly along a long wall covered with
posters. The result is that the wall seems to move
past the camera. If the scene that has been photo-
graphed is very simple to understand, if it is easy to
get one's bearings in it, the spectator corrects this
impression more or less rapidly. If, for instance, the
camera is first directed toward a man's legs and if it
then pans slowly up toward his head, the spectator
knows very well that the man did not float feet first 
past a stationary camera. Film directors, however,
often turn or shift the camera for taking pictures that
are not so easy to grasp, and then a sensation of drift-
ing supervenes which may be unintentional and may
easily make the audience feel dizzy. This difference
between the movements of the eyes and those of the
camera is increased because the film picture has, as
was said above, a fixed limit whereas the field of
vision of our eyes is practically unbounded. Fresh
objects are continually appearing within the frame
of the picture and then disappearing again, but for
the eyes there is an unbroken space-continuum through
which the gaze wanders at will.

Thus there is relativity of movement in film. Since
there are no bodily sensations to indicate whether
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surrounded by one's own friends and sitting in a chair
at home in New York, to imagine oneself in Paris? Can
one believe that one is looking at a room when a mo-
ment ago a street was there? Yes; one can. According
to an outdated psychology that is still deeply rooted
in popular thought, an illusion can be strong only if it
is complete in every detail. But everyone knows that
a clumsy childish scribble of a human face consisting
of two dots, a comma, and a dash may be full of ex-
pression and depict anger, amusement, or fear. The
impression is strong, though the representation is
anything but complete. The reason it suffices is that
in real life we by no means grasp every detail. If we
observe the expression on somebody's face, we are far
from being able to say whether he had blue eyes or
brown, whether he was wearing a hat or not, and so
on. That is to say, in real life we are satisfied to take
in essentials; they give us all that we need to know.
Hence if these essentials are reproduced we are content
and obtain a complete impression that is all the
more artistic for being so strongly concentrated.
Similarly, in film or theater, so long as the essentials
of any event are shown, the illusion takes place. So
long as the people on the screen behave like human
beings and have human experiences, it is not neces-
sary for us to have them before us as substantial
living beings nor to see them occupy actual space—
they are real enough as they are. Thus we can perceive
objects and events as living and at the same time
imaginary, as real objects and as simple patterns of
light on the projection screen; and it is this fact that
makes film art possible.
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the camera was at rest or in motion, and if in motion
at what speed or in what direction, the camera's
position is, for want of other evidence, presumed to
be fixed. Hence if something moves in the picture
this motion is at first seen as a movement of the thing
itself and not as the result of a movement of the
camera gliding past a stationary object. In the ex-
treme case this leads to the direction of motion being
reversed. If, for example, a moving car is filmed from
a second one which is overtaking the first, the finished 
picture will show a car apparently traveling backward.
It is, however, possible to make clear which movement
is relavive and which absolute by the nature and be-
havior of the objects shown in the picture. If it is 
obvious from the picture that the camera was standing
on a moving car, that is, if parts of this car are seen
in the picture, and, contrary to the landscape, they
stay in the same place in the picture, the car will be
perceived as moving and the surrounding landscape
as stationary.

There is also a relativization of spatial coordinates—
above, below, and so forth. To this are partly due the
phenomena we described above in the section on the
"Delimitation of the Image." A photograph of a slant-
ing surface may not give an appearance of slope be-
cause there is no sensation of gravity to help the
spectator realize "up and down." It is impossible to
feel whether the camera was standing straight or was
placed at an angle. Therefore, as long as there is
nothing to indicate the contrary, the projection plane
is perceived as vertical. If the camera is held over a 
bed to show from above the head of a man lying in
it, the impression may easily be given that the man is 
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sitting upright and that the pillow is perpendicular.
The screen is vertical, although since the camera was
turned downward it actually represents a horizontal
surface. This effect can be avoided only by showing
enough of the surroundings in the picture to give the
spectator his bearings.

As regards the other senses: No one who went un-
prejudiced to watch a silent film missed the noises
which would have been heard if the same events had
been taking place in real life. No one missed the sound
of walking feet, nor the rustling of leaves, nor the
ticking of a clock. The lack of such sounds (speech,
of course, is also one of them) was hardly ever appar-
ent, although they would have been missed with a 
desperate shock in real life. People took the silence
of the movies for granted because they never quite
lost the feeling that what they saw was after all only
pictures. This feeling alone, however, would not be
sufficient to prevent the lack of sound being felt as
an unpleasant violation of the illusion. That this did
not happen is again connected with what was ex-
plained above: that in order to get a full impression
it is not necessary for it to be complete in the natural-
istic sense. All kinds of things may be left out which
would be present in real life, so long as what is shown
contains the essentials. Only after one has known
talkies is the lack of sound conspicuous in a silent film. 
But that proves nothing and is not an argument against
the potentialities of silent film, even since the intro-
duction of sound. -

It is much the same with the sense of smell. There
may be people who if they see a Roman Catholic
service on the screen imagine that they can smell in-
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Endlose Repetition des Immergleichen

Über das Erscheinen des Büros auf der Filmleinwand Marcel Bächtiger

Der Film und das Bürohaus sind Zeitgenossen. Man kann dies anhand einiger Jahreszahlen belegen: 
Die berühmten Chronofotografie-Experimente, mit denen Eadweard Muybridge versuchte, die 
Bewegungsphasen eines galoppierenden Pferdes in aufeinanderfolgenden Momentaufnahmen 
festzuhalten, datieren auf die Jahre 1872 bis 1877, die Kombination von zwölf solcher Momentauf-
nahmen zu einer projizierten Kürzest-Sequenz von Bildern auf das Jahr 1880.  Das sind jene Jahre, in 
welchen sich Chicago nach dem Grossbrand von 1871 neu erfindet und dabei zum Nährboden einer 
bislang unbekannten architektonischen Spezies wird: dem grossen, mehrgeschossigen, bald schon 
an den Wolken kratzenden Bürogebäude.  1888, als die Architekten Holabird & Roche mit dem Tacoma 
Building in Chicago eines der ersten Bürohochhäuser mit aussen ablesbarer Skelettkonstruktion 
realisieren, gelingen auf der anderen Seite des Atlantiks dem Erfinder Louis Le Prince die ersten 
längeren Bewegtbild-Aufzeichnungen der Welt. In seiner Werkstatt in Leeds hatte Prince nicht nur 
eine Filmkamera, sondern auch den Prototyp eines Projektors entwickelt, mit dem es ihm in abseh-
barer Zeit sicherlich gelungen wäre, einem grösseren Zuschauerkreis Filme vorzuführen – wäre der 
Erfinder nicht im selben Jahr auf geheimnisvolle Weise verschwunden.  1891, als sich die Chicagoer 
Schule mit dem Monadnock Buidling von Burnham & Root zu bisher ungesehener Radikalität auf-
schwingt, tüftelt tausend Kilometer weiter östlich W. K. L. Dickson, Chefingenieur bei Edison, an einem 
Guckkasten für die kurzen Filmstreifen, die aufzuzeichnen ihm wenige Monate vorher gelungen war. 
Louis Sullivans Artikel „The Tall Office Building Artistically Considered“ schliesslich – eine Apologie 
des neuen Gebäudetypus‘, in der sich auch die folgenreiche Formel „form follows function“ findet 
– erscheint im März 1896 im Lippincott‘s Magazine. Mit der einleitenden Feststellung, dass sich die
Menschheit «mit etwas Neuem unter der Sonne» konfrontiert sehe,  zielte Sullivan natürlich auf das
Bürohochhaus, doch wäre die Beobachtung auch in einem anderen Bezugsrahmen richtig gewesen,
denn nur gerade zehn Wochen zuvor, am 28. Dezember 1895, hatten die Gebrüder Lumière im Unter-
geschoss eines Pariser Grand Cafés zum ersten Mal ihren cinématographe in Betrieb genommen
und Filme vor einem bezahlenden Publikum projiziert - ein Datum, das gemeinhin als Geburststunde
des Kinos gilt.  Hier war, wie der frühe französische Filmtheoretiker Jean Epstein staunend formu-
lierte, „eine Kunst [entstanden], mit der niemand gerechnet hatte. Vollkommen neu.“

Alles blosser historischer Zufall? Man braucht nur den Fokus vom Kunstwert des 
Films auf seine wissenschaftlichen Grundlagen und den gesellschaftlichen Kontext zu verlagern, um 
auf einleuchtende Motive für die Zeitgenossenschaft von Film und Büro zu stossen. Die bewegten 
Bilder basierten auf dem schon länger bekannten optischen Phänomen der Nachbildwirkung, ihre 
tatsächliche Aufnahme und Wiedergabe aber stellten eine technisches Problem dar, dessen Lösung 
erst Ende des 19. Jahrhunderts möglich wurde. Der Durchbruch gelang mit einem komplizierten 
Greifermechanismus im Innern der Kamera, der den Transport des perforierten Filmstreifens an 
das blitzartige Öffnen und Schliessen des Objektivverschlusses koppelte, was wiederum die Belich-
tung von damals 16 Einzelbildern pro Sekunde und damit die Illusion von Bewegung ermöglichte. 
Der cinématographe war also erst einmal ein hochpräzises mechanisches, bald auch elektrifiziertes 
Gerät, er war eine dieser „vollkommen neuen, gewaltigen, revolutionären und die Gesellschaft revo-
lutionierenden Maschinen“, von denen das neue Zeitalter, so Le Corbusier, „gebieterisch vorwärts 
gestossen“ wurde.  Vor allem aber muss der cinématographe, wie der Filmwissenschaftler Thomas 
Elsaesser feststellt, demselben technischen Umkreis zugerechnet werden wie die Schreibmaschine 
oder das Telefon – jene Geräte also, ohne welche die moderne Büroarbeit genauso wenig denkbar 
wäre wie das moderne Bürohochhaus ohne Aufzug.  

Film und Büro können so als zwei typische Symptome der anbrechenden Moderne 
des 20. Jahrhunderts angesehen werden: einer Moderne, welche die rohe Gewalt der Fabrikma-
schinen im leisen Surren kleiner Geräte sublimierte; einer Moderne, welche den Menschen tags-
über in einem der unzähligen Büros platzierte und abends in einem der unzähligen Kinosessel; einer 
Moderne, in der die Arbeit je länger je weniger eine körperliche war, so wie auch die Bilder keine phy-
sische Präsenz mehr besassen, sondern als flüchtige Lichtprojektion auf Knopfdruck erschienen 
und wieder verschwanden. Mit dem Umzug des Films von den Jahrmarkstbuden in die gediegenen 
Kinopaläste der Grosssstädte war zudem ein Wechsel des Publikums einhergegangen: Hatte sich 
das frühe „Kino der Attraktionen“ vornehmlich an eine proletarische Zuschauerschaft von Fabrik- 
und Landarbeitern gerichtet, so strebten die Filmunternehmer der 1910er und 1920er Jahre eine Ver-
bürgerlichung des Kinos an, die de facto auf eine Verkleinbürgerlichung hinauslief: Es waren die 
Angestelltenmassen aus den neuen Grossbüros, die das hauptsächliche Publikum des neuen Mas-
senmediums Kino stellten. 

Man könnte nun meinen, dass angesichts dieser vielfältigen Verbindungslinien zwi-
schen dem neuen Medium „Film“ und der ebenso neuen Bauaufgabe „Bürohaus“ das Büro als archi-
tektonischer und sozialer Raum gleichsam einen prominenten Platz auf der Leinwand einnahm. Man 
wird aber im (zwangsläufig lückenhaften) Rückblick auf mittlerweile 120 Jahre Filmproduktion auch 
schnell feststellen, dass die „Leinwandpräsenz“ des Büros erstaunlich gering geblieben ist –  zumin-
dest im Verhältnis zur Zeit, die der durchschnittliche Kinozuschauer realiter an einem Schreib- oder 
Sitzungstisch verbringt. Der filmische Doppelgänger unserer Selbst, muss man konstatieren, fla-
niert lieber durch Städte und Pärke, fährt Auto und Eisenbahn oder segelt übers Meer, findet sich an 
fremden Gestaden wieder und streift durch Landschaften unbekannter Schönheit. Mit dem cineas-
tischen Schauwert von Büro und Büroarbeit  ist es da vergleichsweise nicht weit her, und unschwer 
lässt sich nachvollziehen, weshalb in den Traumfabriken der Filmindustrie das Produkt «Büro» nur 
auf einer Nebenlinie hergestellt wird. Dabei folgte der Film als Konsumgut des Massenzeitalters 
nichts anderem als der Nachfrage des Publikums: Wie Emilie Altenloh in ihrer hellsichtigen Sozio-
logie des Kino bereits 1914 herausgearbeitet hatte, dürstete dieses „nach etwas, das anders ist als 
der Alltag, nach Stoffen, an denen die Phantasie sich berauschen kann.“  Der „immer weitergehenden 



225225  HS 20

38 39

Endlose Repetition des Immergleichen

Über das Erscheinen des Büros auf der Filmleinwand Marcel Bächtiger

Der Film und das Bürohaus sind Zeitgenossen. Man kann dies anhand einiger Jahreszahlen belegen: 
Die berühmten Chronofotografie-Experimente, mit denen Eadweard Muybridge versuchte, die 
Bewegungsphasen eines galoppierenden Pferdes in aufeinanderfolgenden Momentaufnahmen 
festzuhalten, datieren auf die Jahre 1872 bis 1877, die Kombination von zwölf solcher Momentauf-
nahmen zu einer projizierten Kürzest-Sequenz von Bildern auf das Jahr 1880.  Das sind jene Jahre, in 
welchen sich Chicago nach dem Grossbrand von 1871 neu erfindet und dabei zum Nährboden einer 
bislang unbekannten architektonischen Spezies wird: dem grossen, mehrgeschossigen, bald schon 
an den Wolken kratzenden Bürogebäude.  1888, als die Architekten Holabird & Roche mit dem Tacoma 
Building in Chicago eines der ersten Bürohochhäuser mit aussen ablesbarer Skelettkonstruktion 
realisieren, gelingen auf der anderen Seite des Atlantiks dem Erfinder Louis Le Prince die ersten 
längeren Bewegtbild-Aufzeichnungen der Welt. In seiner Werkstatt in Leeds hatte Prince nicht nur 
eine Filmkamera, sondern auch den Prototyp eines Projektors entwickelt, mit dem es ihm in abseh-
barer Zeit sicherlich gelungen wäre, einem grösseren Zuschauerkreis Filme vorzuführen – wäre der 
Erfinder nicht im selben Jahr auf geheimnisvolle Weise verschwunden.  1891, als sich die Chicagoer 
Schule mit dem Monadnock Buidling von Burnham & Root zu bisher ungesehener Radikalität auf-
schwingt, tüftelt tausend Kilometer weiter östlich W. K. L. Dickson, Chefingenieur bei Edison, an einem 
Guckkasten für die kurzen Filmstreifen, die aufzuzeichnen ihm wenige Monate vorher gelungen war. 
Louis Sullivans Artikel „The Tall Office Building Artistically Considered“ schliesslich – eine Apologie 
des neuen Gebäudetypus‘, in der sich auch die folgenreiche Formel „form follows function“ findet 
– erscheint im März 1896 im Lippincott‘s Magazine. Mit der einleitenden Feststellung, dass sich die
Menschheit «mit etwas Neuem unter der Sonne» konfrontiert sehe,  zielte Sullivan natürlich auf das
Bürohochhaus, doch wäre die Beobachtung auch in einem anderen Bezugsrahmen richtig gewesen,
denn nur gerade zehn Wochen zuvor, am 28. Dezember 1895, hatten die Gebrüder Lumière im Unter-
geschoss eines Pariser Grand Cafés zum ersten Mal ihren cinématographe in Betrieb genommen
und Filme vor einem bezahlenden Publikum projiziert - ein Datum, das gemeinhin als Geburststunde
des Kinos gilt.  Hier war, wie der frühe französische Filmtheoretiker Jean Epstein staunend formu-
lierte, „eine Kunst [entstanden], mit der niemand gerechnet hatte. Vollkommen neu.“

Alles blosser historischer Zufall? Man braucht nur den Fokus vom Kunstwert des 
Films auf seine wissenschaftlichen Grundlagen und den gesellschaftlichen Kontext zu verlagern, um 
auf einleuchtende Motive für die Zeitgenossenschaft von Film und Büro zu stossen. Die bewegten 
Bilder basierten auf dem schon länger bekannten optischen Phänomen der Nachbildwirkung, ihre 
tatsächliche Aufnahme und Wiedergabe aber stellten eine technisches Problem dar, dessen Lösung 
erst Ende des 19. Jahrhunderts möglich wurde. Der Durchbruch gelang mit einem komplizierten 
Greifermechanismus im Innern der Kamera, der den Transport des perforierten Filmstreifens an 
das blitzartige Öffnen und Schliessen des Objektivverschlusses koppelte, was wiederum die Belich-
tung von damals 16 Einzelbildern pro Sekunde und damit die Illusion von Bewegung ermöglichte. 
Der cinématographe war also erst einmal ein hochpräzises mechanisches, bald auch elektrifiziertes 
Gerät, er war eine dieser „vollkommen neuen, gewaltigen, revolutionären und die Gesellschaft revo-
lutionierenden Maschinen“, von denen das neue Zeitalter, so Le Corbusier, „gebieterisch vorwärts 
gestossen“ wurde.  Vor allem aber muss der cinématographe, wie der Filmwissenschaftler Thomas 
Elsaesser feststellt, demselben technischen Umkreis zugerechnet werden wie die Schreibmaschine 
oder das Telefon – jene Geräte also, ohne welche die moderne Büroarbeit genauso wenig denkbar 
wäre wie das moderne Bürohochhaus ohne Aufzug.  

Film und Büro können so als zwei typische Symptome der anbrechenden Moderne 
des 20. Jahrhunderts angesehen werden: einer Moderne, welche die rohe Gewalt der Fabrikma-
schinen im leisen Surren kleiner Geräte sublimierte; einer Moderne, welche den Menschen tags-
über in einem der unzähligen Büros platzierte und abends in einem der unzähligen Kinosessel; einer 
Moderne, in der die Arbeit je länger je weniger eine körperliche war, so wie auch die Bilder keine phy-
sische Präsenz mehr besassen, sondern als flüchtige Lichtprojektion auf Knopfdruck erschienen 
und wieder verschwanden. Mit dem Umzug des Films von den Jahrmarkstbuden in die gediegenen 
Kinopaläste der Grosssstädte war zudem ein Wechsel des Publikums einhergegangen: Hatte sich 
das frühe „Kino der Attraktionen“ vornehmlich an eine proletarische Zuschauerschaft von Fabrik- 
und Landarbeitern gerichtet, so strebten die Filmunternehmer der 1910er und 1920er Jahre eine Ver-
bürgerlichung des Kinos an, die de facto auf eine Verkleinbürgerlichung hinauslief: Es waren die 
Angestelltenmassen aus den neuen Grossbüros, die das hauptsächliche Publikum des neuen Mas-
senmediums Kino stellten. 

Man könnte nun meinen, dass angesichts dieser vielfältigen Verbindungslinien zwi-
schen dem neuen Medium „Film“ und der ebenso neuen Bauaufgabe „Bürohaus“ das Büro als archi-
tektonischer und sozialer Raum gleichsam einen prominenten Platz auf der Leinwand einnahm. Man 
wird aber im (zwangsläufig lückenhaften) Rückblick auf mittlerweile 120 Jahre Filmproduktion auch 
schnell feststellen, dass die „Leinwandpräsenz“ des Büros erstaunlich gering geblieben ist –  zumin-
dest im Verhältnis zur Zeit, die der durchschnittliche Kinozuschauer realiter an einem Schreib- oder 
Sitzungstisch verbringt. Der filmische Doppelgänger unserer Selbst, muss man konstatieren, fla-
niert lieber durch Städte und Pärke, fährt Auto und Eisenbahn oder segelt übers Meer, findet sich an 
fremden Gestaden wieder und streift durch Landschaften unbekannter Schönheit. Mit dem cineas-
tischen Schauwert von Büro und Büroarbeit  ist es da vergleichsweise nicht weit her, und unschwer 
lässt sich nachvollziehen, weshalb in den Traumfabriken der Filmindustrie das Produkt «Büro» nur 
auf einer Nebenlinie hergestellt wird. Dabei folgte der Film als Konsumgut des Massenzeitalters 
nichts anderem als der Nachfrage des Publikums: Wie Emilie Altenloh in ihrer hellsichtigen Sozio-
logie des Kino bereits 1914 herausgearbeitet hatte, dürstete dieses „nach etwas, das anders ist als 
der Alltag, nach Stoffen, an denen die Phantasie sich berauschen kann.“  Der „immer weitergehenden 



226 HS 20 

40 41

Schematisierung der Bureauarbeit“ stand als Ausgleich schon früh der Kinobesuch gegenüber, wel-
cher die Angestelltenmassen jene Abenteuer erleben liess, die ihnen das Arbeitsleben vorenthielt.  

Es ist vor diesem Hintergrund nur folgerichtig, dass das Büro seinen ersten grossen 
Leinwandauftritt in einem Film hatte, der 1928 unter dem Titel „The Crowd“ (deutscher Verleihtitel 
„Ein Mensch der Masse“) in die Kinos kam und der sich als expliziter Gegenentwurf zu den „Stoffen, 
an denen sich die Phantasie berauschen kann“ verstand.  Der Regisseur King Vidor nämlich wollte 
nichts anderes als „das gewöhnliche Leben eines gewöhnlichen Menschen“ zeigen.“  Die filmische 
Repräsentation des absolut Gewöhnlichen (ein zur damaligen Zeit so ungewohntes wie waghal-
siges Unterfangen, das dem Film prompt den Vorwurf einbrachte, „gar nichts zu erzählen“ ) musste 
dabei zwangsläufig auch die filmische Repräsentation des Büros nach sich ziehen – aus dem einfa-
chen Grund, weil der ordinary man aus der amerikanischen Grossstadt, dem King Vidor ein Denkmal 
setzten wollte, einen Grossteil seiner Lebenszeit in eben diesem Raum verbrachte. 

Den grössten Aufwand betrieb der ansonsten einem strikten Realismus verplichtete 
Film denn auch in der Inszenierung des Büros, einer ausgeklügelten, vom deutschen Film-Expres-
sionismus inspirierten Montage von Real- und Modellaufnahmen, welche den Eindruck erweckte, 
die Kamera würde schwerelos durch den Raum schweben. Vidor filmte dabei zuerst das Equitable 
Building von Ernest R. Graham, ein aufsehenerregendes Hochhaus mitten in New York, das gut zehn 
Jahre vor den Dreharbeiten fertiggestellt worden war. Vom Sockel schwenkt die Kamera langsam 
nach oben, bis das Bild vollends vom abstrakten geometrischen Raster der Fassade ausgefüllt 
wird. An dieser Stelle blendet der Film auf ein identisches Architekturmodell über. Das Modell hatte 
man flach auf eine Studiobühne gelegt, so dass die Kamera horizontal darüber fahren konnte, beim 
Zuschauer aber die Illusion entstehen liess, der Fassade entlang vertikal in die Höhe zu fliegen. Hinter 
einem der Fenster war das Bild eines Innenraums montiert, welches wiederum der Perspektive auf 
einen Büroraum entsprach, für dessen Inszenierung Vidor eine ganze Studiohalle mit Schreibti-
schen hatte möblieren lassen. Eine weitere Überblendung führte nun vom Modell zurück zum Real-
raum, und so wie die Kamera vorher über eine ununterscheidbare Masse von Fenster gefahren war, 
bewegte sie sich nun über eine scheinbar endlose Zahl von Schreibtischen, um irgendwo auf die 
Hauptfigur des Films, einen unscheinbaren Angestellten mit Namen Johnny Sims zu stossen. Der 
Höhepunkt der illusionistischen Tricksequenz kam somit einer subtilen Desillusionierung gleich: 
Statt eines veritablen Filmhelden musste der Zuschauer als tragende Hauptfigur ein Spiegelbild 
seiner selbst entdecken, den „gewöhnlichen Menschen, konzentriert auf seine monotone Tätigkeit“. 

Das Bild des Büroraums mit dem schachbrettartigen Muster von Schreibtischen 
besitzt einen eigentümlichen Zauber: hat man es einmal gesehen, vergisst man es nicht mehr. Dazu 
trägt sicherlich die formale Rigorosität bei, die akkurate Ordnung von Tischen, Gegenständen und 
Menschen, und das präzis gesetzte Licht, welches Möbel und Fussboden in ein grafisches Figur-
Grund-Muster verwandeln. Offensichtlich spricht die Szene aber auch auf einer symbolischen 
Ebene zum Zuschauer. Was im Detail als reales Abbild eines Büros aus den 1920er Jahre gelten kann 
– die serielle Anordnung von identischen Einzeltischen findet sich in unzähligen Fotografien bezeugt
–, verschwimmt in der filmischen Inszenierung mit dem Imaginären. Der Eindruck verdankt sich den
unwirklichen Dimensionen des Raums, oder genauer: der offenen Kadrierung des Bilds, die keine
Wände zeigt und damit das Büro gefühlsmässig ins Unendliche weiterwachsen lässt. Zusätzlich irri-
tierend wirkt die Höhe des Raums und die völlige Absenz von Stützen, was zwar der Realität einer
Studiohalle entspricht, in der vorgegaukelten Hochhausetage aber geradezu surreal wirkt.

Die endlose Repetition des Immergleichen macht aus dem gewöhnlichen Büro einen 
Raum, der symbolhaft für die Träume und Alpträume der neuen Zeit steht. Die Verheissungen von 
Moderne und Rationaliät sind darin ebenso enthalten wie die latente Angst vor der Auflösung des 
Selbst in der schieren Masse. So illustriert die Büro-Sequenz von „The Crowd“ (Abb. 1) nicht bloss 
meisterhaft das Thema des Films, sondern führt einem gleichzeitig vor Augen, dass dieses Thema 
weit über die Grenzen des Films hinausweist: Im phantastischen Realismus von Vidors Bildgestal-
tung wird das Verhältnis von Masse und Individuum als bestimmendes gesellschaftliches und poli-
tisches Phänomen, als existenzielle Frage des 20. Jahrhunderts sichtbar – und das Büro als deren 
gültiger räumlicher Ausdruck.

Enstprechend lässt sich auch Johnny Sims, die Hauptfigur von „The Crowd“, als filmi-
sche Personifikation eines im 20. Jahrhundert allgegenwärtigen Typus‘ begreifen: Hätte man nach 
einer soziologischen Beschreibung der Figur gesucht, hätte man sie beispielweise in der Studie 
„Die Angestellten“ des Soziologen und Filmtheoretikers Sigfried Kracauer gefunden, die dieser 1930 
in Deutschland zu Papier brachte.  Hätte man wiederum genauer wissen wollen, wie solche Ange-
stellten ihre freien Wochenenden verbringen, hätte man einige mögliche Antworten im semi-doku-
mentarischen Stummfilm „Menschen am Sonntag“ gefunden, den ein Kollektiv junger Filmemacher 
zur gleichen Zeit in Berlin drehte. 1951 sorgte der Typus des kleinen Schreibtisch-Angestellten für 
Aufsehen, als er zum Forschungsobjekt von Charles Wright Mills‘ Bestseller „White Collar: The Ame-
rican Middle Classes“ wurde.  1960 schliesslich betrat er unter dem Namen C. C. Baxter erneut die 
Leinwand: Im Film „The Apartment“ nahm die titelgebende Wohnung der Hauptfigur zwar eine dra-
maturgisch wichtige Funktion ein, aber das Milieu, das portraitiert wurde, war das der Angestellten, 
und der Schauplatz, der dabei die Hauptrolle spielte, war das Grossraumbüro.  Die elegant insze-
nierte Komödie stammte aus der Feder von Billy Wilder, einem österreichischen Emigranten, der 
damals auch bei „Menschen am Sonntag“ mitgewirkt hatte und unterdessen zu einem der erfolg-
reichsten Hollywood-Regisseur aufgestiegen war. Nicht ohne bittere Zwischentöne kommentiert 
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der Film den mühevollen Kampf des kleinen Mannes um einen Platz an der Sonne, was in diesem 
konkreten Fall hiess: den Aufstieg vom Grossraumbüro in die bequemen Ledersessel der holzfur-
nierten Einzelbüros in der Chefetage. 

Als Filmemacher legte Wilder zeitlebens grossen Wert auf Story und Dialoge, 
blieb hingegen skeptisch gegenüber aufsehenerregenden Bildern und Montagen, weil diese den 
Zuschauer seiner Meinung nach zu stark von der Handlung ablenkten. Gleichwohl fehlte es Wilder 
nicht an einem Auge für einprägsame Einstellungen, was nicht nur der millionenfach kopierte Film-
still von Marilyn Monroe beweist, deren Rock von der Abluft der U-Bahn hochgeweht wird, sondern 
auch die Eröffnungsszene von „The Apartment“ (Abb. 2): Während wir die Hauptfigur C. C. Baxter 
aus dem Off erzählen hören, dass er im Hauptsitz der Versicherungsgesellschaft „Consolidated Life“ 
in New York arbeite, wo sage und schreibe 31‘259 Angestellte ihren Arbeitsplatz hätten, schwenkt 
die Kamera der Fassade des frisch erstellten Bürohochhauses 2 Broadway von Emery Roth & Sons 
entlang nach oben. Von der Aussenaufnahme blendet der Film über zu einer zentralsymmetrischen 
Innenaufnahme, die uns unzählige Bürotische zeigt, von denen ein jeder mit derselben Rechen- und 
derselben Schreibmaschine ausstaffiert ist. In streng parallelen Reihen organisiert, verliert sich das 
geometrische Muster von Tischen in der Tiefe des Raumes. C. C. Baxter, so erfahren wir, sitzt am 
Schreibtisch Nummer 861, Sektion W, 19. Stockwerk.

Die Sequenz, man ahnt es, war ein bewusstes Zitat des berühmt gewordenen Büros 
aus „The Crowd“. Anders als King Vidor erreichte Billy Wilder den Eindruck einer schwindelerre-
genden Raumtiefe nicht mit den Mitteln von Vogelperspektive und offener Kadrierung, sondern 
durch den Einsatz von Miniaturen: Bestanden die ersten zwanzig Tischreihen der fiktiven Sektion W 
des 19. Stockwerks noch aus echten Möbeln und echten Menschen, handelte es sich weiter hinten 
um perspektivisch kleiner werdende Modelle.  Die räumliche Idee jedoch war diesselbe geblieben, 
und sie versinnbildlichte die Existenz des gemeinen Büro-Angestellten 1960 genauso treffsicher wie 

schon  drei Jahrzehnte zuvor. Bezeichnenderweise – und wie schon in Vidors „The Crowd“  – war 
das Büro das einzige artifizielle Bühnenbild in einem Film, der ansonsten durchgehend authentisch 
gehalten und an Originalschauplätzen gedreht worden war. Offenbar, so muss man schliessen, war 
das Büro als Modus Vivendi war schon kurz nach seinem Erscheinen auf der Weltbühne so alltäglich 
und gewöhnlich geworden, dass es der surrealen Multiplizierung bedurfte, um dem Publikum seine 
aussergewöhnliche gesellschaftliche und kulturelle Bedeutung bildlich vor Augen zu führen.

Eine dritte filmische Inkarnation desselben Raums findet man dann 1962 in Orson 
Welles‘ Leinwandadaption von Franz Kafkas „Process“ – einem Film, der  von sich selber behauptet, 
der „Logik eines Alptraums“ verpflichtet zu sein,  und der auf einer Erzählung beruht, welche die 
Schrecken eines gottgleichen bürokratischen Apparats in bedrückende Sprachbilder bannte. Wenn 
C. C. Baxter ein Doppelgänger von Johnny Sims war, dann spiegelten sich nun beide wieder in der
Figur von Josef K., jenem Bankangestellten, der bekanntlich eines Morgens verhaftet wurde, ohne
dass er etwas Böses getan hätte. Dabei war das Büro, das in „The Trial“ (Abb. 3) zu sehen war, aus-
nahmsweise nicht im Studio, sondern an einem realen Schauplatz gefilmt worden: Mit den riesigen
Messehallen in Neu-Zagreb hatte die sozialistische Moderne nolens volens das passende Intérieur
für Welles‘ düstere Kafka-Interpretation bereit gestellt.  Den Reigen schliesst Jacques Tatis asepti-
sche Stadtvision „Playtime“ (1967) mit einer  Variation desselben Themas.  Das längst zur filmischen
Ikone gewordene Bild mit den seriellen Bürozellen spielt zwar auf die mobilen Raumteiler an, die in
der realen Welt des Büro-Designs gerade in Mode gekommen waren (das berühmte „Action Office“
von Hermann Miller stammt aus derselben Zeit), es weist aber auch zweifellos auf den filmischen
Urtyp des Büros zurück, wie er von King Vidor ein für alle Mal festgelegt worden war.

In diesem Urtyp bereits und einzig die Dystopie zu erkennen, die von Welles und Tati vier Jahrzehnte 
später ausformuliert wird, wäre freilich verfehlt. So wenig in der gebauten Wirklichkeit die Charakte-
risierung des Büros als eines Raums der «modernen Sklaverei» sich als zutreffend erwiesen hat,  so 



229229  HS 20

42 43

der Film den mühevollen Kampf des kleinen Mannes um einen Platz an der Sonne, was in diesem 
konkreten Fall hiess: den Aufstieg vom Grossraumbüro in die bequemen Ledersessel der holzfur-
nierten Einzelbüros in der Chefetage. 

Als Filmemacher legte Wilder zeitlebens grossen Wert auf Story und Dialoge, 
blieb hingegen skeptisch gegenüber aufsehenerregenden Bildern und Montagen, weil diese den 
Zuschauer seiner Meinung nach zu stark von der Handlung ablenkten. Gleichwohl fehlte es Wilder 
nicht an einem Auge für einprägsame Einstellungen, was nicht nur der millionenfach kopierte Film-
still von Marilyn Monroe beweist, deren Rock von der Abluft der U-Bahn hochgeweht wird, sondern 
auch die Eröffnungsszene von „The Apartment“ (Abb. 2): Während wir die Hauptfigur C. C. Baxter 
aus dem Off erzählen hören, dass er im Hauptsitz der Versicherungsgesellschaft „Consolidated Life“ 
in New York arbeite, wo sage und schreibe 31‘259 Angestellte ihren Arbeitsplatz hätten, schwenkt 
die Kamera der Fassade des frisch erstellten Bürohochhauses 2 Broadway von Emery Roth & Sons 
entlang nach oben. Von der Aussenaufnahme blendet der Film über zu einer zentralsymmetrischen 
Innenaufnahme, die uns unzählige Bürotische zeigt, von denen ein jeder mit derselben Rechen- und 
derselben Schreibmaschine ausstaffiert ist. In streng parallelen Reihen organisiert, verliert sich das 
geometrische Muster von Tischen in der Tiefe des Raumes. C. C. Baxter, so erfahren wir, sitzt am 
Schreibtisch Nummer 861, Sektion W, 19. Stockwerk.

Die Sequenz, man ahnt es, war ein bewusstes Zitat des berühmt gewordenen Büros 
aus „The Crowd“. Anders als King Vidor erreichte Billy Wilder den Eindruck einer schwindelerre-
genden Raumtiefe nicht mit den Mitteln von Vogelperspektive und offener Kadrierung, sondern 
durch den Einsatz von Miniaturen: Bestanden die ersten zwanzig Tischreihen der fiktiven Sektion W 
des 19. Stockwerks noch aus echten Möbeln und echten Menschen, handelte es sich weiter hinten 
um perspektivisch kleiner werdende Modelle.  Die räumliche Idee jedoch war diesselbe geblieben, 
und sie versinnbildlichte die Existenz des gemeinen Büro-Angestellten 1960 genauso treffsicher wie 

schon  drei Jahrzehnte zuvor. Bezeichnenderweise – und wie schon in Vidors „The Crowd“  – war 
das Büro das einzige artifizielle Bühnenbild in einem Film, der ansonsten durchgehend authentisch 
gehalten und an Originalschauplätzen gedreht worden war. Offenbar, so muss man schliessen, war 
das Büro als Modus Vivendi war schon kurz nach seinem Erscheinen auf der Weltbühne so alltäglich 
und gewöhnlich geworden, dass es der surrealen Multiplizierung bedurfte, um dem Publikum seine 
aussergewöhnliche gesellschaftliche und kulturelle Bedeutung bildlich vor Augen zu führen.

Eine dritte filmische Inkarnation desselben Raums findet man dann 1962 in Orson 
Welles‘ Leinwandadaption von Franz Kafkas „Process“ – einem Film, der  von sich selber behauptet, 
der „Logik eines Alptraums“ verpflichtet zu sein,  und der auf einer Erzählung beruht, welche die 
Schrecken eines gottgleichen bürokratischen Apparats in bedrückende Sprachbilder bannte. Wenn 
C. C. Baxter ein Doppelgänger von Johnny Sims war, dann spiegelten sich nun beide wieder in der
Figur von Josef K., jenem Bankangestellten, der bekanntlich eines Morgens verhaftet wurde, ohne
dass er etwas Böses getan hätte. Dabei war das Büro, das in „The Trial“ (Abb. 3) zu sehen war, aus-
nahmsweise nicht im Studio, sondern an einem realen Schauplatz gefilmt worden: Mit den riesigen
Messehallen in Neu-Zagreb hatte die sozialistische Moderne nolens volens das passende Intérieur
für Welles‘ düstere Kafka-Interpretation bereit gestellt.  Den Reigen schliesst Jacques Tatis asepti-
sche Stadtvision „Playtime“ (1967) mit einer  Variation desselben Themas.  Das längst zur filmischen
Ikone gewordene Bild mit den seriellen Bürozellen spielt zwar auf die mobilen Raumteiler an, die in
der realen Welt des Büro-Designs gerade in Mode gekommen waren (das berühmte „Action Office“
von Hermann Miller stammt aus derselben Zeit), es weist aber auch zweifellos auf den filmischen
Urtyp des Büros zurück, wie er von King Vidor ein für alle Mal festgelegt worden war.

In diesem Urtyp bereits und einzig die Dystopie zu erkennen, die von Welles und Tati vier Jahrzehnte 
später ausformuliert wird, wäre freilich verfehlt. So wenig in der gebauten Wirklichkeit die Charakte-
risierung des Büros als eines Raums der «modernen Sklaverei» sich als zutreffend erwiesen hat,  so 



230 HS 20 

44 45

wenig ist im Reich des Spielfilms das Grossraumbüro zwangsläufig ein Synonym für Entfremdung, 
Anonymität oder die Einsamkeit in der Masse. Als Ort, wo gewöhnliche Menschen ihre gemein-
samen Arbeitstage verbringen, funktioniert das Büro auch als Nährboden aller Arten von zwischen-
menschlichen Beziehungen – emotional aufwühlend und mitreissend ist dann allerdings nicht die 
Arbeit selbst, sondern alles, was nebenher geschieht. Gleichzeitig gibt es unter den verschiedenen 
Berufen, die in einem Büro ausgeübt werden, auch solche, die sich (zumindest potentiell) zum Hel-
dentum eignen. Das aufmerksame Auge der Filmkamera hat sie bald schon herausgefiltert: Neben 
den Büros von Polizeibeamten und Spezialeinsatzkräften, die in unzähligen Variationen über Lein-
wände und Bildschirme geistern, ist dabei insbesondere der Typus der Zeitungsredaktion erwäh-
nenswert, erweist sich doch hier die räumliche Charakteristik des Grossraumbüros als notwendiger 
Bestandteil des genre-typischen Narrativs: Es ist der kleine Reporter – einer von hundert andern 
im selben Raum –, der per Zufall auf die grosse Geschichte stösst, welche an den Grundfesten der 
Gesellschaft rütteln wird. Das Grossraumbüro wird dann zum geschützten und schützenswerten 
Raum, zum Rückzugsort rechtschaffener Bürger, die schreibend gegen Machtmissbrauch und Kor-
ruption ankämpfen. Zugleich treten aus der anonymen Masse von Angestellten verschiedenste 
Individuen hervor, deren Eigenheiten sich wiederum in Mobiliar spiegeln: In Alan J. Pakulas stil-
bildendem Klassiker „All the President‘s Men“ (Abb. 4)  erinnert die räumliche Endlosstruktur der 
Zeitungsredaktion zwar nach wie vor an das anonyme Büro in „The Crowd“, doch gleicht hier bei 
näherer Betrachtung kein Schreibtisch mehr dem andern.  Tatsächlich hatte der Art-Director des 
Films in einer akribischen Aktion sämtliche 180 Arbeitplätze im Newsroom der Washington Post 
fotografisch dokumentiert, um im Filmstudio jene lebendige Vielfalt künstlich rekreieren zu können, 
die sich im realen Grossraumbüro über Jahre hinweg auf quasi natürlichem Weg entwickelt hatte.  
Dass es in solchen Biotopen auch widerspenstige Pflanzen gibt, die aus dem geordneten Neben-
einander ausscheren und gegen den alltäglichen Wahnsinn des Angestelltendaseins rebellieren, 
darf nicht verwundern. In sarkastisch gefärbten Komödien wie „Clockwatchers“ (1997) oder „Office 
Space“ (1999) (Abb. 5) gelangten diese liebenswerten Querulanten der Dienstleistungsgesellschaft 
zu filmischen Ehren.  Dabei boten die „Cubicles“, die im Büro-Design der Vereinigten Staaten zum 
Standard geworden waren, optimale räumliche Voraussetzungen für komödiantische Situationen. 
Gleichzeitig optisch geschützt und von allen einsehbar, konnte hier das spitzbübische Versteckspiel 
in endlose Variationen durchgespielt werden: was man im Geheimen tat (oder eben nicht tat), konnte 
jederzeit entdeckt werden. 

Während sich in den Details der Film-Möblierung die sich wandelnden und weiterent-
wickelnden Standards des Büro-Designs spiegelten, blieb der verwendete Raumtyp erstaunlicher-
weise über Jahrzehnte unverändert. Aus filmischer Perspektive, so könnte man behaupten, zeigt 
sich das Büro zwar nicht als eigenschaftsloser, aber doch als eigenschaftsarmer Raum: Es genügen 
zu seiner Darstellung ein grosser Raum und eine Vielzahl regelmässig angeordneter Arbeitsplätze. 
Diese Beschreibung mag banal erscheinen, enthält aber (wie viele filmische Banalitäten) eine tiefere 
Wahrheit. Der Umstand, dass das Publikum nur diese wenigen Informationen benötigt, um einen 
Raum zweifelsfrei als Büro zu identifizieren, verweist nämlich auf dessen universale Lesbarkeit und 
Zeichenhaftigkeit – vergleichbar mit der kindlichen Zeichnung eines Hauses, das durch Giebeldach 
und Kamin bereits eindeutig als solches identifiziert ist. Beide Bilder erweisen sich in der filmi-
schen Verwendung zudem als bedeutungsoffen: so wie das Haus auf der Leinwand sowohl Heim-
stätte des Heimeligen als auch des Unheimlichen ist, kann das Grossraumbüro gleichermassen für 
das Gefühl der verschworenen Gemeinschaft und dasjenige der Einsamkeit in der Masse stehen. 
Anders als das Symbol „Haus“ jedoch kennt das Symbol „Büro“ keine lange Vergangenheit: Ende 

des 19. Jahrhunderts noch eine Novität, waren das Grossraumbüro und die in ihm verrichteten Tätig-
keiten innerhalb weniger Jahre zur alltäglichen Normalität breiter Bevölkerungsmassen geworden. 
Man darf sich gleichzeitig fragen, wie lange dieses Bild noch mit der erlebten Wirklichkeit über-
einstimmen und seine einfache Lesbarkeit bewahren wird. Glaubt man einschlägigen sozial- und 
wirtschaftswissenschaftlichen Prognosen, so werden sich die Sphären von Freizeit und Arbeit, von 
Familien- und Erwerbsleben in Zukunft weiter vermischen und überlagern, was zwangsläufig auch 
eine weitere Auflösung der räumlichen Unterscheidungen nach sich ziehen würde, die sich in der 
Moderne etabliert haben. Gut möglich also, dass das klassische Grossraumbüro, wie es auf der 
Leinwand nun hundert Jahre lang zu sehen war, bald der Historie angehört. Gut möglich, dass ange-
sichts veränderter Sehgewohnheiten und neuer Distributionskanäle auch der klassische Kinosaal 
der Marginalisierung anheim fällt. Es würden so zwei Räume verschwinden, die sinnbildlich für das 
20. Jahrhundert stehen: das Büro als als Raum der Arbeit, das Kino als Raum der Freizeit und Kultur.
Sie würden gemeinsam abtreten, so wie es sich für Zeitgenossen gehört.



231231  HS 20

44 45

wenig ist im Reich des Spielfilms das Grossraumbüro zwangsläufig ein Synonym für Entfremdung, 
Anonymität oder die Einsamkeit in der Masse. Als Ort, wo gewöhnliche Menschen ihre gemein-
samen Arbeitstage verbringen, funktioniert das Büro auch als Nährboden aller Arten von zwischen-
menschlichen Beziehungen – emotional aufwühlend und mitreissend ist dann allerdings nicht die 
Arbeit selbst, sondern alles, was nebenher geschieht. Gleichzeitig gibt es unter den verschiedenen 
Berufen, die in einem Büro ausgeübt werden, auch solche, die sich (zumindest potentiell) zum Hel-
dentum eignen. Das aufmerksame Auge der Filmkamera hat sie bald schon herausgefiltert: Neben 
den Büros von Polizeibeamten und Spezialeinsatzkräften, die in unzähligen Variationen über Lein-
wände und Bildschirme geistern, ist dabei insbesondere der Typus der Zeitungsredaktion erwäh-
nenswert, erweist sich doch hier die räumliche Charakteristik des Grossraumbüros als notwendiger 
Bestandteil des genre-typischen Narrativs: Es ist der kleine Reporter – einer von hundert andern 
im selben Raum –, der per Zufall auf die grosse Geschichte stösst, welche an den Grundfesten der 
Gesellschaft rütteln wird. Das Grossraumbüro wird dann zum geschützten und schützenswerten 
Raum, zum Rückzugsort rechtschaffener Bürger, die schreibend gegen Machtmissbrauch und Kor-
ruption ankämpfen. Zugleich treten aus der anonymen Masse von Angestellten verschiedenste 
Individuen hervor, deren Eigenheiten sich wiederum in Mobiliar spiegeln: In Alan J. Pakulas stil-
bildendem Klassiker „All the President‘s Men“ (Abb. 4)  erinnert die räumliche Endlosstruktur der 
Zeitungsredaktion zwar nach wie vor an das anonyme Büro in „The Crowd“, doch gleicht hier bei 
näherer Betrachtung kein Schreibtisch mehr dem andern.  Tatsächlich hatte der Art-Director des 
Films in einer akribischen Aktion sämtliche 180 Arbeitplätze im Newsroom der Washington Post 
fotografisch dokumentiert, um im Filmstudio jene lebendige Vielfalt künstlich rekreieren zu können, 
die sich im realen Grossraumbüro über Jahre hinweg auf quasi natürlichem Weg entwickelt hatte.  
Dass es in solchen Biotopen auch widerspenstige Pflanzen gibt, die aus dem geordneten Neben-
einander ausscheren und gegen den alltäglichen Wahnsinn des Angestelltendaseins rebellieren, 
darf nicht verwundern. In sarkastisch gefärbten Komödien wie „Clockwatchers“ (1997) oder „Office 
Space“ (1999) (Abb. 5) gelangten diese liebenswerten Querulanten der Dienstleistungsgesellschaft 
zu filmischen Ehren.  Dabei boten die „Cubicles“, die im Büro-Design der Vereinigten Staaten zum 
Standard geworden waren, optimale räumliche Voraussetzungen für komödiantische Situationen. 
Gleichzeitig optisch geschützt und von allen einsehbar, konnte hier das spitzbübische Versteckspiel 
in endlose Variationen durchgespielt werden: was man im Geheimen tat (oder eben nicht tat), konnte 
jederzeit entdeckt werden. 

Während sich in den Details der Film-Möblierung die sich wandelnden und weiterent-
wickelnden Standards des Büro-Designs spiegelten, blieb der verwendete Raumtyp erstaunlicher-
weise über Jahrzehnte unverändert. Aus filmischer Perspektive, so könnte man behaupten, zeigt 
sich das Büro zwar nicht als eigenschaftsloser, aber doch als eigenschaftsarmer Raum: Es genügen 
zu seiner Darstellung ein grosser Raum und eine Vielzahl regelmässig angeordneter Arbeitsplätze. 
Diese Beschreibung mag banal erscheinen, enthält aber (wie viele filmische Banalitäten) eine tiefere 
Wahrheit. Der Umstand, dass das Publikum nur diese wenigen Informationen benötigt, um einen 
Raum zweifelsfrei als Büro zu identifizieren, verweist nämlich auf dessen universale Lesbarkeit und 
Zeichenhaftigkeit – vergleichbar mit der kindlichen Zeichnung eines Hauses, das durch Giebeldach 
und Kamin bereits eindeutig als solches identifiziert ist. Beide Bilder erweisen sich in der filmi-
schen Verwendung zudem als bedeutungsoffen: so wie das Haus auf der Leinwand sowohl Heim-
stätte des Heimeligen als auch des Unheimlichen ist, kann das Grossraumbüro gleichermassen für 
das Gefühl der verschworenen Gemeinschaft und dasjenige der Einsamkeit in der Masse stehen. 
Anders als das Symbol „Haus“ jedoch kennt das Symbol „Büro“ keine lange Vergangenheit: Ende 

des 19. Jahrhunderts noch eine Novität, waren das Grossraumbüro und die in ihm verrichteten Tätig-
keiten innerhalb weniger Jahre zur alltäglichen Normalität breiter Bevölkerungsmassen geworden. 
Man darf sich gleichzeitig fragen, wie lange dieses Bild noch mit der erlebten Wirklichkeit über-
einstimmen und seine einfache Lesbarkeit bewahren wird. Glaubt man einschlägigen sozial- und 
wirtschaftswissenschaftlichen Prognosen, so werden sich die Sphären von Freizeit und Arbeit, von 
Familien- und Erwerbsleben in Zukunft weiter vermischen und überlagern, was zwangsläufig auch 
eine weitere Auflösung der räumlichen Unterscheidungen nach sich ziehen würde, die sich in der 
Moderne etabliert haben. Gut möglich also, dass das klassische Grossraumbüro, wie es auf der 
Leinwand nun hundert Jahre lang zu sehen war, bald der Historie angehört. Gut möglich, dass ange-
sichts veränderter Sehgewohnheiten und neuer Distributionskanäle auch der klassische Kinosaal 
der Marginalisierung anheim fällt. Es würden so zwei Räume verschwinden, die sinnbildlich für das 
20. Jahrhundert stehen: das Büro als als Raum der Arbeit, das Kino als Raum der Freizeit und Kultur.
Sie würden gemeinsam abtreten, so wie es sich für Zeitgenossen gehört.



232 HS 20 

Your private sky. Dymaxion Deployment Unit, Joachim Krausse / Claude Lichtenstein, Verlag Lars Müller, Baden 1999, S. 213  
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BILD UND ARCHITEKTUR
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Hermann Czech: „Plan und Bild: Mögliche Rollen im Entwurfsprozess“, in: Der Bauplan: Werkzeug 
des Architekten, Annette Spiro und Mario Carpo, 2013, S.267-269
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Wolfgang Sonne: „Kein Bild ist auch keine Lösung“, in: Hochparterre, 09/2017, S.6-7

Kein Bild ist auch
keine Lösung
Schon Vitruv zählte die perspektivische Zeichnung zu den
zentralen Mitteln der Architekturdarstellung. Warum
wir schöne Renderings in der Planung brauchen: ein Essay.
Text:
Wolfgang Sonne

Nachdem vor einigen Jahren der <iconic turn> auch in der
Architektur eine neue Sinnlichkeit versprach, macht sich
nun ob der Täuschungsfähigkeiten computergenerierter
Renderings eine Bilderskepsis breit, die sich nicht selten
vom Furor eines moralisch untermauerten Bildersturms
speist. Durchs Netz geistern die Bildvergleiche von
lichtdurchfluteten, gliicksverheissenden Präsentationsbildern
futuristischer Glasgebilde und traurig-öden Fotografien
von deren dumpfer Wirkung nach der Realisierung. Dass
in der Nachtdarstellung verheissungsvoll strahlende
Gebilde tagsüber stumpf und dunkel dastehen, ist eigentlich
keine Überraschung: Ist damit schon die gesamte Gattung
der Präsentationszeichnung desavouiert?

Architekturbilder können vielfältig sein: präfaktisch
und postfaktisch, realistisch und idealistisch, plan und
perspektivisch und vieles mehr. Hier soll es ausschliesslich

um das Perspektivbild gehen, das eine noch nicht
realisierte Planung vorstellen soll. Mit den Mitteln des
heutigen Photoshop-Renderings hat es diese Gattung zu
einer solchen Meisterschaft gebracht, dass manchmal
auch der zweite Blick nicht sicher entscheiden kann, ob
es sich dabei um eine Planung oder eine (zumeist digital
nachbearbeitete) Fotografie eines realisierten Gebäudes
handelt. In diesem Verblüffungseffekt (Jakobiner würden
sagen: Täuschungseffekt) lag indes stets der Reiz dieser
Gattung. Schon im Gründungsmythos der Erfindung der
modernen Perspektivdarstellung - der Demonstration der
Perspektivkonstruktion mit Hilfe eines Spiegels durch
Filippo Brunelleschi am Beispiel des Florentiner Baptis-
teriums - ist ein Wahrheitsanspruch enthalten, der dem
perspektivischen Architekturbild bis heute innewohnt:
dass es dem Blick des Auges auf das reale Gebäude
entspreche. Diesem Wunsch, schon vorgängig einen optisch
treffenden Eindruck eines noch nicht realisierten Gebäudes

gewinnen zu können, liegt das unabänderliche
Phänomen zugrunde, dass der realisierte Bau optisch
wahrgenommen werden wird. Daher spricht vieles dafür, doch
lieber diese optische Wirkung vorher zu planen und durch
Architekturbilder zu kommunizieren, als blind in die Falle
einer aästhetischen Planung zu tappen.

Die Darstellungsarten der Architektur
Die spezifischen Fähigkeiten des Architekturbildes

werden aber erst deutlich, wenn man es im Kontext von
anderen Darstellungsarten der Architektur betrachtet.
Wer Architektur hört, denkt zunächst einmal an Gebäu¬

de. Doch Architektur umfasst weit mehr als nur die Bauten

selbst. Produktion und Rezeption von Gebäuden sind
von zahlreichen Medien abhängig, in denen Bauten antizipiert

und interpretiert werden. Ist es nicht gar so, dass
Architekten und Ingenieure fast ausschliesslich Darstellungen

produzieren, während die Bauten dann von anderen
errichtet werden? Und werden nicht die meisten Gebäude
im architektonischen Diskurs eher aufgrund von Fotografien

und Beschreibungen beurteilt als durch tatsächlichen

Augenschein? Wegen dieser prominenten Rolle von
Darstellungsweisen stilisieren manche Zeitgenossen gar
die Medien zum Eigentlichen der Architektur hoch: <Me-
dienfassaden> und das Selbstläufertum der Hochglanzmagazine

sind die unbefriedigenden Folgen einer solchen
reduktionistischen Bauauffassung. Doch auch die
umgekehrte Vereinfachung, die Reduktion der Architektur auf
den <Bau an sich>, verspricht keine Rettung: Können doch
Gebäude nur mit Hilfe zahlreicher Medien konzipiert,
errichtet und verstanden werden.

Tatsächlich gehören beide zum Geschäft der
Architektur: die Bauten und ihre Darstellungen. Sowenig sich
die physische Existenz von Gebäuden leugnen lässt, so
sehr kann auch kein Gebäude ohne Medien entstehen,
die genutzt und gedeutet werden. Jeder komplexere
Entwurfs- und Bauprozess bedarf einer Vielzahl von
Darstellungsmedien. Schon Vitruv nannte die zeichnerischen
Darstellungsformen ichnographia, orthographia, scaeno-
graphia und verwendete sprachliche und mathematische
Ausdrucksweisen. Neben zahlreichen Fertigkeiten bedürfe

der Architekt sogar musikalischer Kenntnisse. Damit
sind schon in der Gründungsschrift europäischer
Architekturtheorie alle vier Medien genannt, die in der heutigen

Medientheorie als die Grundmedien angesehen werden:

Bild, Sprache, Zahl und Ton. Auch der Nutzungs- und
Interpretationsprozess ist von einer Vielzahl medialer
Darstellungen begleitet: Kritik, Rhetorik, Fotografie, Film,
Internet, Karikatur, historische Erzählung und andere
Vermittlungsweisen prägen unser Verständnis der gebauten
Umwelt. Gebäude und ihre Medien sind also wechselseitig
aufeinander bezogen und voneinander abhängig.

Die Frage ist daher nicht, ob dem Gebäude oder
seinen unterschiedlichen Darstellungsweisen der Vorrang
in der Architektur gebührt. Sie lautet vielmehr: In welcher
Weise beziehen sich Bau und Medien aufeinander? Dabei
fällt auf, dass es aufgrund der Vielfalt medialer
Darstellungsweisen nicht eine einzige Bezugsweise geben kann.
Weitere Fragen lauten deshalb: Welche spezifischen
Eigenschaften haben unterschiedliche Medien im Verhältnis

zum Bau? Und welche Eigenschaften des Baus werden
durch bestimmte Medien transportiert?

6 Themenheft von Hochparterre, September 2017 - Architektur visualisieren - Kein Bild ist auch keine Lösung
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Wie sieht die realisierte Stadt wohl aus? Verkehrsplanungsdiagramm aus den 1960er-Jahren und Vogelschau
von Eliel Saarinen für den Vorort Munkkiniemi-Haaga von 1915.

Über den Umweg der Vielfalt der Darstellungsweisen wie
Zeichnung, Plan, Perspektive, Skizze, Capriccio, Diagramm,
Karte, Fotografie, Film, Modell, Computerdarstellung,
Beschreibung, Kritik, Theorie, Geschichte, Buch, Zeitschrift,
Ausstellung, Baustatik und Mathematik gerät auch die
Architektur wieder neu in den Blick. So lassen sich gerade
durch eine genaue Analyse der Wirkungsweisen der
architektonischen Medien Rückschlüsse auf das Wesen der
Architektur ziehen.

Beispielsweise vermag das auffällige Übergewicht
visueller Medien zu verdeutlichen, dass Architektur ganz
wesentlich ein visuelles Geschäft ist. Daraus erhellt sich
dann auch, warum funktionalistische oder konstruktivistische

Auffassungen keine umfänglich befriedigenden Bauten

hervorbringen können, denn sie räumen dem Ästhetischen

nur eine nachrangige Bedeutung ein. Andererseits
mag aus der hohen Relevanz sprachlicher Repräsentationen

deutlich werden, dass Architektur eine intelligible
Seite hat: Theoretische und historische Zusammenhänge
werden vor allem auf der sprachlichen Ebene zum
Ausdruck gebracht; ebenso gesellschaftliche, politische,
ökonomische und kulturelle Aspekte.

Die natürliche Logik der Plandarstellung
Die Eigenschaften der architektonischen Medien

lassen weit präzisere Schlussfolgerungen auf das Wesen der
Architektur zu. Weshalb konnte etwa die Plandarstellung
in Grundriss, Ansicht und Schnitt eine so dominante Rolle
gewinnen und diese bis heute behaupten? Ist dies allein
arbiträre Konvention oder liegen nicht doch kulturübergreifende,

sachliche Bedingungen zugrunde? So ergibt sich
die Anlage einer ebenen (planen) Bodenfläche aus den
natürlichen Bedingungen der Schwerkraft: Genau dies
findet seine mediale Entsprechung in der Plandarstellung
des Grundrisses. Auch die senkrechte Stellung der Wände
gehorcht den Gesetzen der Schwerkraft, womit ein rechter

Winkel zwischen Boden und Wand gegeben ist.
Die unterschiedlichen Massstäbe der visuellen

Darstellung von der Detailzeichnung bis zur Vogelschau können

verdeutlichen, dass Bauten auf jeder Massstabsebene
funktionieren: von der Nahsicht bis zum distanzierten

Überblick, der das Gebäude in seinen Kontext integriert.
Das Modell wiederholt zwei wesentliche Eigenschaften
von Gebäuden: dass sie stets dreidimensional und materiell

sind. Diese Eigenschaften sind so grundlegend, dass
ohne sie gar nicht von Bauten gesprochen werden kann.

Die Skizze schliesslich, insbesondere als Ideenskizze,
wirft Licht auf einen Aspekt der Architektur, der in der

Komplexität heutiger Bauprozesse unterzugehen droht:
Dass guter Architektur immer auch eine Idee zugrunde

liegt und dass die Kohärenz eines Produktes nur dann
entstehen kann, wenn die ganze Vielfalt der Anforderungen

durch einen Kopf gegangen ist. Auch in Zeiten der
Interdisziplinarität und der Kollaboration kann ein
Produkt nicht besser werden, als es das wahrnehmende und
reflektierende Denken einer Person zu gestalten vermag.

Die unausweichliche optische Wirkungsweise
Aus diesen Überlegungen wird deutlich, dass dem

planerischen Architekturbild eine spezifische Funktion
zukommt: Es geht darum, der unausweichlichen optischen
Wirkungsweise des zukünftigen Gebäudes schon in der
Planungsphase Herr zu werden und diese an zukünftige
Nutzer und Betrachter zu vermitteln. Sich dieser Aufgabe
zu verweigern, hiesse, die Augen vor der Augenwirkung der
Architektur zu verschliessen.

Und so scheinen mir heute die Gefahren eines nicht-
oder gar anti-bildlichen Entwerfens weitaus grösser als
jene der Täuschungsfähigkeiten des Computerrenderings.
Sehr pragmatisch und stets von durchschlagender
Wirkung etwa ist die ökonomische Betrachtung von Developments

- doch wie sehen am Ende die Bauten aus, deren
Entwurf allein von finanziellen Interessen geprägt wurde?
Von guten Absichten getragen ist stets die auf die soziale
Dimension von Bauprojekten abzielende Planung - doch
wie sehen die Bauten aus, bei deren Entwurf lediglich die
Organisation partizipativer Prozesse im Hinblick auf
soziale Ideale eine Rolle spielte? Von weltrettender Moral
gepanzert ist die Planung im Hinblick auf ökologische
Verträglichkeit - doch wie sehen die Bauten aus, für deren
Entwurf nur die Energieeffizienz eine Rolle spielte? Und
einer Zwangsjacke gleichen die Vorschriften des
Brandschutzes, des Lärmschutzes und ähnlicher wohlgemeinter
gesetzlicher Massnahmen, die in ihrer unvermittelbaren,
rein juristisch gedachten Ausschliesslichkeit dem
abwägenden Prozess des architektonischen Entwerfens
grundsätzlich widersprechen.

Wir wissen alle, wie die Resultate von solcherart
unbildlichen Entwurfsmethoden am Ende aussehen - und
dass mit diesem Nicht-Aussehen der Gebäude schliesslich

doch niemandem gedient ist. Deshalb braucht es
keinen Bildersturm gegen die Ästhetik des Architekturbildes.

Der <iconic turn> hat nicht notwendigerweise <iconic
architecture) zur Folge, denn bildlich ist am Ende jede
Architektur. <Iconic architecture) hat in ihrer Sucht nach
Aufmerksamkeit meist unpassende, da unarchitektonische

Bilder im Blick. Doch bildlich vorstellen lässt sich
jede Art der Architektur - und besser ist es auf jeden Fall,
dies zu versuchen, bevor das Gerüst fällt. Kein Bild ist
auch keine Lösung. #

Wolfgang Sonne ist
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All the President‘s Men, Alan J. Pakula, USA, 1976

„HOME AND OFFICE?“
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Gert Kähler u.A., Redevelopment. Möglichkeiten und Chancen, unrentabel und unfunktionell gewordenen, 
innerstädtischen Bürohausbau der Fünfziger, Sechziger und Siebziger Jahre zu Wohnraum umzunutzen,  
Stuttgart 2010

Werner Huber, Hausmetamorphosen, in: Hochparterre (2017) Nr. 10, S. 54-61

Film und Architektur: 

Rudolf Arnheim, Film as Art, London 1969

Sergei M. Eisenstein u.A., Montage and Architecture, in: Assemblage (1989) Nr. 10, S, 110-131

Anthony Vidler, Die Explosion des Raumes: Architektur und das Imaginäre im Film, in: Archithese 22 (1992), Nr. 
25 S. 24-37

Dietrich Neumann u.A., Filmarchitektur: Von Metropolis bis Blade Runner, München 1996

David Bordwell, Zeit, Schnitt, Raum. Modelle der Rauminszenierung im zeitgenössischen europäischen Kino, 
Frankfurt a.M 1997

Elisabeth Bronfen, Home in Hollywood, New York 2004

Doris Agotai, Architekturen in Zelluloid: Der filmische Blick auf den Raum , Bielefeld 2007

Scott MacKenzie, Film Manifestos and Global Cinema Cultures: Acritical Anthology, California 2014

Gerhart Hauptmann und Martin Neubauer, Die Weber: Schauspiel aus den vierziger Jahren, Leipzig 2017

Johannes Binotto, Film | Architektur, Basel 2017

Visualisierung: 

Elias Redstone, Shooting Space: Architecture in Contemporary Photography, London 2014
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FILMOGRAPHIE

Zum Beispiel:

Heinz Emigholz: Goff in der Wüste, 2003

Heinz Emigholz: Loos Ornamental, 2008

Christoph Schaub: Il Girasole, 1995

Ila Bêka & Louise Lemoine: Koolhaas Houselife, 2008

Sarah Morris: prints on a line

Severin Kuh: A Visit To The Petite Maison, 2015

Zum Beispiel:

Nathaniel Kahn: My Architect, 2005

Maurizius Staerkle Drux: Die Böhms- Architektur einer Familie, 2015

Ursula Meier: Home, 2008

Ursula Meier: L’Enfant d’en haut- Sister, 2012

Jean-Luc Godard: Le Mépris, 1963

Jacques Tati : Playtime, 1967

Jacques Tati: Mon Oncle, 1957 

Rainer Werner Fassbinder : Angst essen Seele auf, 1974

Michael Haneke: Amour, 2012

François Truffaut: Les quatre cents coups, 1959 

Roman Polanski: Repulsion, 1965

Alan J. Pakula: All the President‘s Men, 1976 

Fritz Lang: Métropolis, 1927

Stanley Kubrik: Space Odyssee, 1968

Stanley Kubrik: A Clockwork Orange, 1971

Debora Granik: Leave No Trace, 2018

Debora Granik: Winter‘s Bone, 2010

David Lynch: Lost Highway,  1997  

Akira Kurosawa: High and Low, 1963

FILME/ VIDEOS ÜBER ARCHITEKTUREN

FILME/ VIDEOS ÜBER ARCHITEKTEN

AUSWAHL VON SPIELFILMEN
Filmtag Herbstsemester 2020
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Hirokazu Koreeda: Shoplifters, 2018

Terence Davies: Distant Voices, Still Lives, 1988

Ken Loach: Riffraff, 1991

Jim Jarmusch: Coffee and Cigarettes, 2003

Jim Jarmusch: Paterson, 2016

Jean-Pierre und Luc Dardenne: L’Enfant, 2006

Cohen Brothers: Barton Fink, 1991

Agnès Varda: Sans toit ni loi, 1985

Christian Schocher: Reisender Krieger, 1981

Louis Malle: Ascenseur pour l‘échafaud- Elevator To The Gallows, 1958

Michelangelo Antonioni: Il Deserto Rosso, 1964

Michelangelo Antonioni: La Notte, 1961

Quentin Tarantino: Jackie Brown, 1997

Sally Potter: The Party, 2017

Alfons Cuarón: Roma, 2018

Andrei Arsenjewitsch Tarkovsky: Stalker, 1979

Andrei Arsenjewitsch Tarkovsky: Solaris, 1972

Greta Gerwig: Lady Bird, 2017

Sean Baker: The Florida Project, 2017

Sofia Coppola: Lost in Translation, 2003

David Lynch: The Straight Story, 1999 

Steven Soderbergh: Sex, Lies, and Videotape, 1989 

Miranda July: Me and You and Everyone We Know, 2005

Micha Lewinsky: Der Freund, 2008

Hiroshi Teshigahra: Woman in the Dunes, 1964

Vera Chytilova: Daisies (Kleine Margeriten), 1966

King Vidor: The Fountainhead, 1949

Ladj Ly: Les Misérables, 2019

Maren Ade: Toni Erdmann, 2016

Robert Aldrich: What Ever Happened To Baby Jane?, 1962

John Carroll Lynch: Lucky, 2017

J. C. Chandor: A Most Violent Year, 2017

Richard Linklater: Boyhood, 2014

Thomas Imbach: Day Is Done, 2011
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«HOME AND OFFICE?» 

Annette Gigon, Isabel Gutzwiller, Moritz Holenstein, Ania Tschenett, Linda Bühler
Druck: Druckzentrum ETH Hönggerberg




